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  Das Buch


  


  Gemma und ihre Freunde haben sich bei den Sybarites eingeschleust. Damit steht Gemma ihr bisher schwierigster Kampf bevor – die Macht einer einflussreichen Vampirsekte zu schwächen. Sie begegnet hierbei auch Giles wieder, der sich ihrem Vorhaben anschließt. Der Kampf gegen die Sybarites findet schließlich für alle Beteiligten ein unerwartetes Ende, das Gemma und ihre Freunde zwingt, sich auf unbestimmte Zeit zu trennen.


  Werden die Freunde sich eines Tages wiedersehen? Die Zeit beantwortet diese Frage, während eine Revolution, ein ungewöhnlicher neuer Freund sowie der erste Vampirroman der Literaturgeschichte Gemmas Schicksal vorantreiben.


  


  Kampf gegen die Sybarites ist der zweite Band der Roman-Serie Zeitgenossen. Im Mittelpunkt der Serie steht die Vampirin Gemma, die im Laufe der Jahrhunderte erfährt, was es bedeutet, unsterblich zu sein. Sie wird zur Zeitzeugin vieler historischer Ereignisse, erlebt Kriege, Entdeckungen und Revolutionen, begegnet der Liebe, dem Kampf und dem Tod. Ihre Freunde stehen ihr dabei oft zur Seite, doch ihren Weg muss Gemma letztendlich selbst finden.


  


  


  Prolog


  


  Ich war eine Greisin. Zumindest dem Alter nach, denn seit meiner Geburt waren über 100 Jahre vergangen. Da ich jedoch mit 25 Jahren in eine Vampirin verwandelt wurde, sah man mir dies nicht an.


  Der Vampir, der für meine Verwandlung verantwortlich war, hieß Giles. Ich hatte ihn zunächst für einen Feind gehalten und erst spät begriffen, dass er so gehandelt hatte, um mein Leben zu retten. Bald darauf hatten wir uns ineinander verliebt, was mich jedoch nicht davon abgehalten hatte, mich erneut mit ihm zu überwerfen. Mittlerweile wusste ich, dass ich Giles unrecht getan hatte, doch da hatte ich ihn bereits verloren.


  Die Sybarites hingegen waren in der Tat meine Feinde. Für die Vampirsekte stand der Genuss menschlichen Blutes im Vordergrund und sie zelebrierten ihn auf die dekadenteste und abscheulichste Weise. Wer sich ihnen nicht anschließen wollte oder sich gar – wie meine Freunde und ich – nur von tierischem Blut ernährte, den verachteten und bekämpften sie.


  Mein Plan, etwas gegen die grausamen Machenschaften der Sybarites zu unternehmen, hatte Giles und mich einst entzweit, doch ich war noch nicht so ganz bereit von dem Vorhaben abzulassen. Meine Freundin Maddy unterstützte mich dabei. In ihr hatte ich eine Gefährtin gefunden, auf die ich mich stets verlassen konnte, die mich aber dennoch auch sanft kritisierte, wenn es mal nötig war. Nachdem wir mit Francisco und Miguel zwei weitere Mitstreiter im Feldzug gegen die Sybarites aufgetan hatten, war es uns tatsächlich gelungen, uns als neue Mitglieder in die Sekte einzuschleusen. Zu diesem Zweck hatten Francisco und ich uns als Liebespaar ausgeben müssen und schon bald war aus dem Spiel Ernst geworden. Diese Affäre mit Francisco vereinfachte mein Gefühlsleben zwar nicht gerade, doch gab sie mir auch die Kraft, meine Maskerade vor den Sybarites aufrechtzuerhalten.


  Jene Kraft hatte ich nicht zuletzt bei dem Festbankett benötigt, welches die Sybarites zu Ehren unserer Aufnahme in ihren Reihen veranstaltet hatten. Zu unserem Aufnahmeritual hatte es gehört, vor den Augen aller Mitglieder eine Jungfrau – unser sogenanntes Gastgeschenk – komplett auszusaugen. Und wenngleich es uns auch gelungen war, für diese Aufgabe zwar noch unberührte, aber dennoch keineswegs unschuldige Opfer aufzutreiben, so wussten wir gleichwohl, dass dies erst der Auftakt einer Reihe von Grausamkeiten mit unserer Beteiligung sein würde.


  


  


  Bündnis


  


  Am Morgen nach unserer Aufnahme bei den Sybarites besuchten uns Francisco und Miguel, um mit uns die Geschehnisse des Festbanketts zu besprechen.


  »Sonderlich viele neue Informationen hat uns ja der gestrige Abend nicht unbedingt gebracht«, eröffnete ich das Gespräch.


  »Hast du das erwartet?«, fragte Francisco überrascht. »Es war doch klar, dass wir zunächst einmal diese Aufnahmefeierlichkeiten über uns ergehen lassen mussten.«


  »Ich weiß«, entgegnete ich missmutig. »Aber die ganze Verstellung angesichts dieser Abscheulichkeiten wäre mir ein wenig leichter gefallen, wenn wir wenigstens schon etwas mehr über die Organisation der Sybarites hätten erfahren können.«


  »Immerhin sind wir ja alle morgen im Jardin du Luxembourg mit dem Marquis de Momboisse verabredet. Und er hat versprochen, uns alle ausführlich über die ›Freuden und Genüsse‹ der Sybarite-Mitgliedschaft zu unterrichten«, erklärte Maddy beschwichtigend.


  »Richtig. Und da der Duc de Longueville ihn angewiesen hat, uns mit jeglicher Information, ›nach der es uns gelüstet‹, zu versorgen, können wir ihn mit unseren Fragen regelrecht löchern«, pflichtete Miguel ihr bei.


  »Meinst du nicht, dass ihn das misstrauisch machen wird?«, gab Francisco zu bedenken.


  »Nun, in deinem Fall vielleicht schon«, schaltete ich mich ein, »da du dich früher ja so oft dagegen gewehrt hast, ein Sybarit zu werden. Aber wenn Maddy und ich ihm wieder mit naiver Einfalt begegnen, wird er unsere Fragen für begeisterte Neugierde halten.«


  Francisco sah mich ernst an. »Du weißt aber, dass dies wiederum viel Theaterspiel von dir verlangt?«, fragte er.


  Ich seufzte resigniert. »Ich weiß. Aber uns allen war klar, dass wir jetzt auf lange Zeit sehr viel Theater spielen müssen.«


  »Dann lasst uns besprechen, welche Informationen wir Momboisse entlocken wollen«, verkündete Miguel entschlossen. »Ich denke, zuallererst ist es wichtig, mehr über die Rangfolge und hierarchischen Strukturen der Organisation herauszufinden, nicht wahr? Wir wissen bereits, dass der Duc de Longueville Oberhaupt aller Sybarites weltweit ist und wir kennen Viscount Whitfield, der den englischen Sybarites vorsteht. Stellt sich die Frage, ob es noch einen separaten Anführer der französischen Sybarites gibt und welche Rolle der Marquis de Verneuil und der Comte de Trébuchon spielen? Und ob es noch andere hochrangige Mitglieder mit bestimmten Aufgaben gibt?«


  »Ja, und wir sollte auch versuchen, mehr über ihre Wächter, die Mort-Vivants, herauszufinden«, fügte Maddy hinzu. »Wie viele von ihnen gibt es und wie mächtig sind sie?«


  »Richtig. Darüber hinaus sind die Sybarites ja offenbar auch so gut organisiert, dass es wohl bestimmt noch weitere Helfershelfer gibt«, überlegte Francisco.


  »Ich fand den Vertrag, den wir alle mit unserem Blut unterschreiben mussten, auch recht undurchsichtig«, stellte ich grübelnd fest. »Wir sollen den ›Interessen der Sybarites fortan oberste Priorität geben‹. Aber welche Interessen sind dies genau? Eigentlich geht es den Sybarites doch nur um das Vergnügen, oder? Wie weit gehen die ›Angelegenheiten und Unternehmungen‹, über die wir ›völliges Stillschweigen bewahren‹ sollen, nun wirklich?«


  »Vermutest du, dass sie auch politische Ambitionen haben?«, fragte Francisco. »Das glaube ich nicht. Sie hätten ihre Macht sonst schon längst dahingehend missbrauchen können, haben aber nie dergleichen getan.«


  »Vielleicht nicht, um offen über die Menschen zu regieren, da sie sich ihnen sowieso überlegen fühlen«, überlegte ich. »Aber vielleicht in der Form, dass sie sich ein politisches Klima sichern, dass es ihnen erlaubt, ihre Machenschaften ungestört zu verfolgen?«


  Die drei sahen mich nachdenklich an.


  »Gut möglich, dass du mit dieser Vermutung recht hast«, stimmte mir Miguel schließlich nach einer Weile zu. »Der Umstand, dass sie für ihre Veranstaltungen, Räumlichkeiten wie die Saint-Étienne-du-Mont nutzen können, deutet zumindest darauf hin, dass sie auch unter den Menschen hochrangige Handlanger haben. Keine Ahnung, ob sie sie durch Einschüchterung oder Bestechung dazu bringen, ihnen zu helfen.«


  »Wir werden es herausfinden«, erklärte Francisco entschlossen.


  


  Am nächsten Morgen trafen wir uns mit dem Marquis de Momboisse im Jardin du Luxembourg. Der Jardin war ein großer, herrschaftlicher Schlosspark, den Maria von Medici vor vielen Jahren für ihr Landschloss hatte anlegen lassen. Er hatte große Baumbestände, zahlreiche Blumenrabatten und Wasserbecken und besaß dank der von der damaligen Schlossherrin angepflanzten Palmen auch ein gewisses italienisches Flair.


  Wie immer nahezu euphorisch gestimmt kam Momboisse uns mit einem breiten Lächeln entgegen. »Ah, meine lieben Freunde! Nun, wie hat Ihnen unser bescheidenes Fest zu Ihren Ehren gefallen?«


  Innerlich auf meine Rolle eingestimmt stieß ich ein albernes Kichern aus und stupste Momboisse neckisch in die Seite. »Bescheiden? Von wegen, Monsieur! Ich habe selten solch einer rauschenden Festivität beigewohnt.« Dann hakte ich mich bei ihm unter.


  Momboisse lächelte geschmeichelt. »Sie alle haben sich aber auch auf das vortrefflichste in unsere Gemeinschaft eingefügt. Und Ihre Gastgeschenke waren geradezu exquisit! Wo haben Sie sie nur aufgetrieben?«


  Derweil hakte sich Maddy auf seiner anderen Seite unter und lächelte ihn kokett an. »Das, mein teurer Monsieur de Momboisse, muss leider ein Geheimnis bleiben. Wir haben halt so unsere Quellen.«


  Maddy und ich spannten unsere Sonnenschirmchen auf, dann spazierten wir mit Momboisse in unserer Mitte den Park entlang, rechts und links begleitet von Francisco und Miguel.


  Momboisse gab sich bekümmert. »Schade, dass die Damen darüber schweigen wollen. Aber vielleicht können die Herren mir ein wenig mehr verraten?«, er neigte den Kopf zu Francisco. »Die Desmoiselles de Quignard waren ja ganz bezaubernde Geschöpfe«, fuhr er fort, ohne zu wissen, dass er für Mademoiselle Nymphéa genau dieselbe Bezeichnung wählte, wie sie selbst einst für die von ihr gequälten Kinder. »Erstaunlich, dass ich ihnen noch nie zuvor begegnet bin.«


  »Dann seid Ihr offenbar noch nicht soviel herum gekommen wie wir«, antwortete Francisco ihm mit einem gespielt herzlichen Lächeln und log sodann: »Die Desmoiselles sind allerdings auch überaus behütet und zurückgezogen aufgewachsen.«


  »Ich nehme an, dass Material dieser Güte einen ganz außergewöhnlichen Geschmack hatte?«, fragte Momboisse leicht neidisch.


  »Ihr ahnt nicht annähernd, was dieser Genuss mir bedeutet hat«, antwortete Francisco mit blitzenden Zähnen.


  »Monsieur de Momboisse, der Empfang war ein ganz außergewöhnliches Erlebnis für uns«, schaltete ich mich wieder in das Gespräch ein. »All diese kultivierten und hochrangigen Mitglieder! Und der Duc de Longueville ist ja eine beeindruckende Erscheinung! War er schon immer das Oberhaupt der Sybarites?«


  »Soweit ich weiß, führt er unsere Organisation bereits seit dem 14. Jahrhundert«, überlegte Momboisse. »Die Oberhäupter davor hatten wohl kürzere Amtszeiten.«


  »Was beendet denn die Amtszeit eines Oberhauptes?«, fragte Miguel.


  »Eigentlich nur sein Tod. Dann tritt sein Nachfolger das Amt an«, erklärte Momboisse. »In dem äußerst unwahrscheinlichen Fall, dass ein Oberhaupt selbst einmal gegen die Regeln der Sybarites verstößt oder sich als illoyal erweist, kann es auch abgewählt werden. Aber das ist in unserer Historie erst zweimal passiert.«


  »Wie lange gibt es denn die Sybarites überhaupt?«, wollte daraufhin Maddy wissen.


  Momboisse lächelte stolz. »Oh, bereits seit dem Jahr 38 vor Christi. Damals kamen griechische Vampire aus Sybaris nach Lutetia, dem antiken Paris, und gründeten dort die Organisation, um dem Vampirismus einen angemessenen Rahmen zu geben.«


  »Oh, wie wundervoll, dass wir nun alle einer so altehrwürdigen Gemeinschaft angehören«, heuchelte ich Begeisterung. »Und wer wählt das Oberhaupt und seine Nachfolger aus?«


  »Dies tun bei unseren Untergruppen in Frankreich, England, Spanien, der Republik Venedig, Polen-Litauen, dem Zarentum Russland, Brandenburg-Preußen und dem Erzherzogtum Österreich jeweils die Sybarites mit der längsten Mitgliedschaft. Aus ihnen setzt sich dann auch ein Gremium zusammen, das das weltweite Oberhaupt bestimmt.«


  »Und in anderen Ländern gibt es keine Sybarites?« hakte Francisco nach.


  »Wozu?«, antwortete Momboisse verächtlich mit einer Gegenfrage. »Was sollen die Sybarites bei den Barbaren?«


  »Also sind der Marquis de Verneuil und der Comte de Trébuchon die Nachfolger des Ducs?«, fragte ich.


  Momboisse nickte. »Richtig. Außerdem sind sie auch seine Stellvertreter. Der Marquis steht an zweiter Stelle und der Comte an dritter. Sobald ein Nachfolger nachrückt, bestimmt das Gremium den nächsten, damit immer zwei Nachfolger zur Verfügung stehen.«


  »Und die anderen Mitglieder müssen gar nichts tun?«, schaltete Maddy sich mit naivem Lächeln ein. »Ruht die ganze Verantwortung nur auf den armen Oberhäuptern?«


  Momboisse grinste sie amüsiert an. »Nun, als ›arm‹ würde ich sie deswegen nicht unbedingt bezeichnen. Aber dennoch erhalten sie natürlich etwas Unterstützung von Mitgliedern, die bestimmte Ämter bekleiden. Ich zum Beispiel …«, er verneigte sich bescheiden, »… bin ein Maître de Embauchage, das heißt, ich kümmere mich darum, neue würdige Mitglieder zu finden, wie beispielsweise die Mesdames und Messieurs. Für die Damen das sicherlich interessanteste Amt ist vermutlich das des Maître de Divertissement, bekleidet von dem Comte de Baissac. Er plant unsere geselligen Zusammenkünfte, denkt sich unterhaltsame Vergnügungen aus, treibt für diesen Zweck entsprechende Örtlichkeiten auf und organisiert alles nötige Material. Unser Maître de Sécurité überwacht die Sicherheit unserer Organisation, sorgt dafür, dass niemand seine Verpflichtung zur Diskretion missachtet und rekrutiert unsere zuverlässigen Wächter, die Mort-Vivants.«


  »Sind das diese riesenhaften Gestalten, die uns zu unserem Empfang begleitet haben?«, fragte Maddys neugierig. »Warum heißen Sie Mort-Vivants?«


  Momboisse beugte sich verschwörerisch zu ihr herüber. »Weil sie erst nach ihrem Tod in Vampire verwandelt wurden. Ihr müsstet sie einmal sehen, wenn sie ihre Kapuzen lüften: ein unappetitlicher Anblick, besonders, wenn der Verwesungsprozess zum Zeitpunkt ihrer Verwandlung schon ein wenig fortgeschritten war.«


  Maddy heuchelte Verblüffung. »Erst nach ihrem Tod? Wie ist denn so etwas möglich? Und wie kommt es, dass sie den Sybarites so ergeben sind?«


  Momboisse sah sie nachdenklich an. »Ihr scheint Euch ja sehr für unsere Wächter zu interessieren.«


  Maddy kicherte verlegen. »Ich gebe zu, dass ich eine Schwäche für morbide Themen habe.«


  Momboisse grinste. »Dann unterhaltet Ihr Euch am besten einmal mit dem Comte de Radisset. Er ist als Maître de Sécurité für die Mort-Vivants zuständig.«


  »Der Comte de Baissac hat ja mit der Wahl des Ortes für unser Empfangsbankett einen unvergleichlichen Geschmack bewiesen«, brachte ich nun ein weiteres Thema zur Sprache. »Die Saint-Étienne-du-Mont lieferte einen ebenso raffinierten wie stilvollen Rahmen für diesen Abend. Der Comte muss ganz hervorragende Verbindungen haben.«


  Erneut versuchte Momboisse vergeblich, seinen Stolz über das Lob zu verbergen. »Oh, die hat er auch«, antwortete er kichernd. »Aber natürlich ist es für die Sybarites ein Leichtes, nützliche Verbindungen zu hochrangigen Mitgliedern aus Politik und Klerus herzustellen. Welcher Mensch von Verstand wäre nicht entzückt, unserer erhabenen Rasse zu Diensten zu sein?«


  »Selbstverständlich«, pflichtete ich ihm bei. »Aber läuft man bei den schwachen Menschen – erst recht, wenn man ihnen gestattet, Mensch zu bleiben – nicht Gefahr, dass sie irgendwann ihrem Hang zur Indiskretion anheimfallen?«


  Momboisse tätschelte fürsorglich meine Hand. »Diese Gefahr braucht Ihr nicht zu befürchten. Unser Maître de Recrutement – in diesem Fall ist es eine Maîtresse, weil die Comtesse de Garandout dieses Amt ehrenvoll erfüllt – sorgt dafür, dass die Menschen, die uns zu Diensten sind, ihre Verpflichtungen sehr ernst nehmen. Besteht dennoch einmal der Verdacht auf eine Indiskretion, so wird diese Gefahr von ihr im Keim erstickt.«


  Francisco zwang sich zu einem anerkennenden Lächeln. »Es klingt ganz so, als seien die Sybarites de Sang perfekt organisiert.«


  »Jahrhundertelange Übung macht nun mal den Meister«, antwortete Momboisse grinsend.


  Nun gab ich vor, ein wenig zappelig zu werden und schalt meine Mitstreiter. »Jetzt haben wir den armen Marquis wirklich genug mit Fragen gelöchert.« Dann wandte ich mich noch einmal aufgeregt an Momboisse. »Monsieur verratet mir doch, wann wir an der nächsten Veranstaltung teilnehmen dürfen? Wird es wieder ein Festbankett sein? Oder welche raffinierten Lustbarkeiten hat der Maître de Divertissement noch im Angebot?«


  Momboisse lächelte mich strahlend an. »Ich dachte schon, Ihr würdet mich dies nie fragen Mademoiselle. Die Sybarites veranstalten 14-täglich Festbankette und 14-täglich Hetzjagden im Bois de Vincennes, also im wöchentlichen Wechsel jeweils ein Bankett und eine Hetzjagd.«


  »Hetzjagden?«, fragte ich erstaunt.


  Er zwinkerte mir vergnügt zu. »Natürlich, meine Liebe. Wir wollen unseren Mitgliedern doch das Vergnügen nicht nehmen, ihre Beute auch regelmäßig selbst erlegen zu können.«


  »Aber ist das nicht viel zu auffällig?«, gab Miguel zu bedenken.


  »Selbstverständlich nicht, teurer Freund! Es wird von uns immer alles tadellos vorbereitet und das Gelände entsprechend abgesichert.«


  Momboisse wandte sich wieder mir zu. »Darüber hinaus gibt es natürlich auch noch diverse andere Veranstaltungen wie zum Beispiel Orgien oder kleine Schaukämpfe. Es ist für jeden Geschmack etwas dabei und wir achten darauf, dass keines der Gelüste unserer Mitglieder unbefriedigt bleibt. In den nächsten Tagen wird Ihnen unser monatliches Programm ins Haus flattern.«


  Maddy gab Momboisse in gespielter Herzlichkeit die Hand. »Monsieur, ich spreche mit Sicherheit für uns alle, wenn ich Euch sage, dass wir diesen Veranstaltungen mit großem Vergnügen entgegenblicken.«


  Daraufhin verabschiedete sich Momboisse mit einem vergnügten Augenzwinkern von uns allen und versprach, uns für weitere Fragen jederzeit mit Rat und Tat beiseite zu stehen.


  Francisco sah ihm nachdenklich hinterher. »Wenn er nicht so widerwärtig wäre, könnte man ihn glatt für sympathisch halten.«


  


  Wie von Momboisse vorhergesagt, brachte uns am übernächsten Tag ein Bote das umfangreiche monatliche Veranstaltungsprogramm der Sybarites. Es enthielt die Termine und Örtlichkeiten für die von Momboisse erwähnten Festbankette und Hetzjagden sowie weitere Hinweise auf diverse Veranstaltungen, darunter verschiedene Orgien, Vorführungen und Ausflüge. In einem Begleitschreiben erläuterte Momboisse uns, dass die Teilnahme bei den meisten Veranstaltungsarten freiwillig war, abgesehen von den Levers und den Chambres Ardente.


  Bei den Levers handelte es sich um Morgenempfänge des Duc de Longueville, die dieser einmal im Monat in seinen Privatgemächern abhielt. Hierbei hört er sich die Belange seiner Mitglieder an und traf wichtige Entscheidungen, während er seiner Morgentoilette nachging.


  Die Chambres Ardente waren Gerichtsverhandlungen unter dem Vorsitz des Ducs, die abgehalten wurden, wenn ein Mitglied maßgeblich gegen die Regeln der Sybarites verstoßen hatte. Den Erläuterungen Momboisses zufolge fanden Verhandlung, Urteilsverkündung und Vollstreckung des Urteils im Rahmen einer einzigen Veranstaltung statt, für die für jedes Mitglied Anwesenheitspflicht bestand. So eine Verhandlung sollte laut Programm in zweieinhalb Wochen stattfinden.


  Obwohl es uns nicht leicht fiel, vereinbarten wir mit Francisco und Miguel, zunächst keine der Veranstaltungen auszulassen, damit wir möglichst viel über die inneren Strukturen der Sybarites herausfinden konnten. Darüber hinaus sollte Francisco versuchen, sich mit der Comtesse de Garandout anzufreunden, um in Erfahrung zu bringen, welche Menschen alle in den Diensten der Sybarites standen, und Maddy beabsichtigte, über den Comte de Radisset mehr über die Mort-Vivants herauszufinden.


  Es war wichtig für uns, zu erforschen, wie weit die Macht der Sybarites reichte und ob es mögliche Schwachstellen gab, die wir uns zunutze machen konnten.


  


  Als Nächstes stand eine Hetzjagd im Bois de Vincennes auf dem Programm. Allem Anschein nach arbeitete der Marquis de Sourches, der als Schlossvogt den Gardes de la Prévôté vorstand und somit die Oberaufsicht über die königlichen Residenzen und Gärten hatte, auch für die Sybarites. Folglich bereitete es dem Maître de Divertissement keinerlei Schwierigkeiten, das Waldgebiet des Bois für die vierzehntäglichen Hetzjagden abriegeln zu lassen.


  Wir trafen uns um Mitternacht mit den anderen Mitgliedern auf einer kleinen Lichtung, auf der der Comte de Baissac ein paar Fackeln hatte installieren und für die etwas müßigeren Teilnehmer ein paar Sessel, Chaiselongues und andere Sitzgelegenheiten hatte aufstellen lassen. Gemächlich schlenderten wir von Gruppe zu Gruppe, um andere Mitglieder zu begrüßen, deren Bekanntschaft wir schon geschlossen hatten.


  Fast hätte man meinen können, dass es sich um eine zwanglose Soiree in stimmungsvollem Ambiente und nicht um ein blutrünstiges Jagdvergnügen gehandelt hätte.


  Unterdessen wurde ein großer Käfig herangekarrt, in dem etwa drei Dutzend junge Männer und Frauen eingepfercht waren und sich mit schreckverzerrten Gesichtern umschauten.


  Ich ließ meinen Blick über die anwesenden Mitglieder streifen, die die Ankunft des Käfigs mit beifälligem Gemurmel begrüßten. Als ich ein Stück weiter eine kleine Gruppe erblickte, in der ein Mann von vier Frauen umringt in amüsantes Geplauder vertieft war, erstarrte ich.


  Der Mann war äußerst aufgetakelt, trug eine affektierte, stark gepuderte Perücke, sowie ein Lorgnon und hatte – wenn mich nicht alles täuschte – sogar ein wenig Rouge benutzt.


  Dennoch bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass es sich um Giles handelte.


  Maddy bemerkte, dass ich mich abrupt versteifte, und beugte sich besorgt zu mir herüber. »Was ist los?«, flüsterte sie.


  »Dort ist Giles!«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. Ich fühlte mich wie gelähmt.


  Francisco merkte ebenfalls, dass etwas mit mir nicht stimmte, und legte schützend einen Arm um mich. Dann sah er sich stirnrunzelnd um. Ich hatte ihm nie von Giles erzählt.


  Mittlerweile schien Giles meinen Blick gespürt zu haben und blickte in meine Richtung. Für einen Augenblick schien er kurz innezuhalten, dann beugte er sich schmunzelnd zu der Dame zu seiner Linken herüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Ich erkannte die Dame als Marquise d'Elineau, die uns bei unserer Aufnahmefeier vorgestellt worden war. Sie sah jetzt ebenfalls zu uns herüber, lächelte freundlich und führte Giles in unsere Richtung.


  »Sie kommen hier her!«, flüsterte ich entsetzt.


  »Du schaffst das«, beruhigte Maddy mich. »Wir sind alle hier.«


  Nun trat die Marquise d'Elineau mit freundlichem Lächeln auf uns zu. »Mesdames und Messieurs, wenn ich Ihnen den Viscount Arlington vorstellen darf? Er ist ein alter Freund von mir aus England und hat den Wunsch geäußert, Ihre Bekanntschaft zu machen. Viscount«, sie wandte sich an Giles, »dies sind der Marqués de Alvarellos, die Marquise de Larchant, die Marquise de Fontainebleau sowie der Conde de Horcajo.«


  Giles hob sein Lorgnon und beäugte mich dadurch spöttisch. »Die Marquise de Larchant? Helft doch bitte dem Gedächtnis eines alten Vampirs auf die Sprünge: Sind wir uns irgendwo schon einmal begegnet oder müsste ich Euren teuren Herrn Gemahl, den Marquis, vielleicht kennen?«


  »Letzteres wird schwerlich möglich sein, da ich nie einen Gemahl hatte, Viscount«, entgegnete ich gezwungen ruhig und bemerkte ein kurzes Aufblitzen in Giles Augen. »Sollte ich Euch jedoch schon einmal begegnet sein, so muss ich mit Bedauern gestehen, dass dies wohl keinen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen haben muss, denn ich kann mich leider nicht mehr daran erinnern«, fügte ich kalt hinzu, was von Giles mit einem blasierten Augenaufschlag quittiert wurde.


  Die Marquise d'Elineau lachte amüsiert auf. »Ihr seid zwar unhöflich, meine Liebe, aber erfrischend direkt. Dabei tut Ihr dem guten Viscount unrecht: Er kann ein ganz exzellenter Gesellschafter sein.« Sie zwinkerte Giles kokett zu und ich kämpfte meine aufkommende Übelkeit nieder.


  Giles hingegen musterte nachdenklich den Arm, den Francisco nach wie vor schützend um meine Schultern gelegt hatte. »Ihr seid also der Marqués de Alvarellos?«, wandte er sich ihm daraufhin mit gleichgültiger Stimme zu. »Euer Ruf als Kämpfer eilt Euch ja weit voraus. Umso erstaunenswerter finde ich es, Euch hier in unserer Mitte bei den Sybarites begrüßen zu dürfen.«


  Francisco schenkte mir kurz ein zärtliches Lächeln, dann sah er Giles ruhig an. »Es war die Zuneigung zu Mademoiselle de Larchant, die mich letztendlich bekehrt hat. Und ich habe es bis heute nicht bereut.«


  »Faszinierend!« Giles musterte mich erneut spöttisch durch sein Lorgnon. »Und Ihr, Mademoiselle, seid also eine begeisterte Anhängerin der Sybarites?«, fragte er mit glitzerndem Blick.


  So langsam fiel die eisige Starre von mir ab. Ich wusste nicht, welches Spiel Giles hier spielte, aber ich konnte ihm beweisen, dass ich darin mindestens ebenso gut war wie er. Und so ließ ich ihn mein naives Kichern hören, während ich ihm meine verzückte Antwort gab: »Oh, Monsieur! Dieser exquisiten Gemeinschaft anzugehören, übertrifft meine kühnsten Erwartungen. Alles ist so neu und abenteuerlich!«


  »So? Ist es das?«, fragte Giles anzüglich.


  »Nun, für Euch etwa nicht, Viscount?«, mischte sich jetzt Maddy mit ruhigem Lächeln in das Gespräch.


  Giles sah sie einen kurzen Moment nachdenklich an. Dann gab er ihr freundliches Lächeln zurück. »Aber selbstverständlich, meine Teuerste.«


  Bevor wir das Gespräch fortsetzen konnten, betrat der Comte de Baissac ein kleines Podest und erklärte die Jagd für offiziell eröffnet.


  Er ließ den Käfig öffnen und den jungen Männern und Frauen wurde weisgemacht, dass sie eine reelle Chance hätten, ihr Leben zu behalten, wenn sie so schnell wie möglich flüchteten. Daraufhin rannten sie in heller Panik davon und die begeisterte Meute stürzte ihnen hinterher.


  Maddy, Francisco, Miguel und ich verabschiedeten uns knapp von Giles und der Marquise d'Elineau, um uns eilig der Jagdgesellschaft anzuschließen. Bei unserem Aufnahmebankett hatten wir für keines der uns präsentierten Opfer mehr etwas tun können, aber wir hatten uns geschworen, wenigstens ein paar der armen Kreaturen in Sicherheit zu bringen, die uns als Beute für diese Hetzjagd dargeboten wurden.


  Schon bald hatten wir einen Mann und eine Frau eingekreist, die sich in blinder Angst in die Büsche geschlagen hatten. »Bleibt ruhig!«, beschwor ich die beiden, als sie mich voller Panik anblickten.


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit Francisco und Miguel. Beide nickten mir knapp zu und gaben mir damit zu verstehen, dass kein Sybarit in Sichtweite war. Daraufhin schnappte ich mir den Mann und Maddy sich die Frau und wir sprangen mit einem Satz auf den nächsten Baum. Oben im Wipfel setzten wir die beiden ab, sicherten sie mit ein paar mitgebrachten Schals und schärften ihnen ein, sich in den nächsten drei Stunden still zu verhalten. Länger würde die Hetzjagd wohl nicht dauern und bis dahin wäre es ein sinnloses Unterfangen, die Männer und Frauen von hier fortschaffen zu wollen, da das ganze Gelände hermetisch abgeriegelt war. Aber wenn sie es schafften, bis zum Ende der Jagd unentdeckt zu bleiben, hatten sie eine reelle Chance, von uns gerettet zu werden.


  Auf diese Weise konnten wir zumindest noch sechs weitere Menschen vor den Sybarites verstecken. Da keines der Opfer von sich aus versuchte, einen Baum zu erklettern, fand die ganze Jagd auch nur am Boden statt und keiner der Sybarites entdeckte die von uns auf den Wipfeln deponierten Menschen.


  Nach knapp drei Stunden hatten tatsächlich alle Sybarites Beute gemacht und kehrten satt und zufrieden nach Hause. Giles war ich nicht wieder begegnet.


  Maddy, Francisco, Miguel und ich hingegen gingen heimlich kurz darauf in den Wald zurück und holten die Menschen von den Bäumen und verfrachteten sie in eine Kutsche, die sie an einen Ort ihrer Wahl bringen würde.


  »Nur acht Menschen von über drei Dutzend«, sagte ich verbittert, als ich der Kutsche hinterher sah.


  Francisco nahm mich tröstend in den Arm. »Wir haben getan, was wir konnten. Uns war immer klar, dass wir nicht jeden würden retten können.«


  »Und jeder einzelne Gerettete trägt wenigstens ein bisschen dazu bei, dass ich mir nicht selbst schon wie eine widerliche Sybaritin vorkommen muss«, pflichtete ich ihm seufzend bei.


  Francisco sah mich eindringlich an. »Offiziell sind wir alle jetzt Sybariten. Es ist besser, sich das tagtäglich vor Augen zu führen.«


  Ich erwiderte seinen Blick gereizt. »Ich weiß! Aber ich muss es nicht auch noch genießen, oder?«


  Er schaute mich ruhig an. »Dieser Viscount …«, meinte er dann, »Du kennst ihn.« Es war eine Feststellung.


  »Ja«, gab ich ohne Umschweife zu.


  Francisco strich mir über die Arme. »Aber du möchtest nicht darüber sprechen.« Es war ebenfalls keine Frage.


  »Nein.« Ich sah ihn um Verständnis bittend an. »Es tut mir leid.«


  »In Ordnung.« Er nahm mich in die Arme und wir verabschiedeten uns voneinander.


  


  Am nächsten Morgen meldete Jean-Marc, mein Protegé und Diener, einen unerwarteten Besucher: den Viscount Arlington.


  Ich wechselte einen kurzen Blick mit Maddy und atmete einmal tief durch.


  »Schick ihn bitte herauf«, bat ich Jean-Marc.


  Wenig später erschien Giles bei uns im Salon. Überraschenderweise hatte er auf seine extravaganten Accessoires vom Vorabend verzichtet. Er trug weder Lorgnon, noch Perücke oder gar Rouge, nur seine Kleidung war wie gewohnt tadellos. Als die große Gestalt mit spöttischem Lächeln das Zimmer betrat, kamen schlagartig alle Erinnerungen in mir hoch. Ich betrachtete seine markanten Gesichtszüge, die unverschämt langen Wimpern, das dunkle Haar, das sich nur schwerlich in einen Zopf bändigen ließ. Es war, als hätte die Vergangenheit mich eingeholt.


  Ich räusperte mich. »Nun, Giles, was verschafft uns die Ehre deines Besuches?«


  Er betrachtete mich mit blitzenden Augen. »Warum so förmlich, meine Teuerste? Schließlich sind wir doch alte Bekannte, nicht war? Ja, sogar sehr gute alte Bekannte«, fügte er anzüglich hinzu.


  »Der Wert von Bekanntschaften wird oft überschätzt«, gab ich kühl zurück.


  Sein Blick verfinsterte sich. »Möglicherweise haben sich deine Wertvorstellungen mittlerweile verändert? Immerhin hast du es jetzt ja zur Marquise gebracht. Wobei mir allerdings schleierhaft ist, wie du das bewerkstelligt hast, wenn du doch angeblich nie geheiratet hast.«


  »Es geht dich zwar nichts an, aber ich wurde adoptiert«, zischte ich, »und es war mehr ein Freundschaftsdienst meinerseits, der für mich nun mal diesen Titel zur Folge hatte.«


  »Apropos: Freundschaftsdienst«, Giles Blick schwenkte nachdenklich zu Maddy und er reichte ihr die Hand, »Ihr wurdet mir als Marquise de Fontainebleau vorgestellt, doch wenn mich nicht alles täuscht, müsstet Ihr außerdem auch Gemmas gute Freundin Maddy sein, nicht wahr? Ich habe schon viel von Euch gehört.«


  »Das stimmt, Viscount«, gab Maddy lächelnd zurück. »Und Ihr seid mir ebenfalls kein unbeschriebenes Blatt.«


  »Tatsächlich?« Giles sah mich wieder nachdenklich an.


  Ich verlor die Geduld. »Was willst du?«, fuhr ich Giles an.


  »Mit dir reden«, antwortete er knapp.


  Maddy legte mir ihre Hand auf den Arm. »Gemma, es ist vielleicht besser, wenn ich euch eine Weile alleine lasse.«


  »Gut«, knurrte ich, ohne dabei Giles aus den Augen zu lassen, der gelangweilt ein paar wertvolle Porzellanstatuetten begutachtete.


  »Nun?«, fragte ich betont ruhig, nachdem Maddy die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Giles wandte sich mir mit heiterem Lächeln zu. »Offengestanden hat es mich doch einigermaßen überrascht, dich hier gestern als ein Mitglied der Sybarites angetroffen zu haben.«


  »Ach, und meinst du, mich etwa nicht?«, gab ich höhnisch zurück. »Was ist passiert? Bist du doch wieder auf den Genuss menschlichen Blutes gekommen? Oder hast du deine Meinung geändert und willst auf einmal doch etwas gegen die Sybarites unternehmen?«


  »Und wenn es so wäre?«, fragte er ruhig.


  Ich schnappte nach Luft. Dann spürte ich, wie mich eisiger Zorn überkam. Damals war er zu feige gewesen, die Sybarites zu bekämpfen und jetzt wollte er mir plötzlich weismachen, dass genau dies sein Plan war?


  »Und was hat diesen Sinneswandel bei dir ausgelöst?«, fragte ich hämisch.


  »Nun, vielleicht haben sich die Umstände geändert«, antwortete er leichthin. »Damals habe ich keine Möglichkeiten gesehen, etwas gegen die Sybarites auszurichten. Inzwischen ist das ein wenig anders.«


  »Und die Marquise d'Elineau hat nicht zufällig etwas mit diesen veränderten Umständen zu tun?«, fragte ich leise.


  »Möglicherweise schon«, gab er zu, »aber wahrscheinlich auf andere Art und Weise, als du mir jetzt unterstellst. Sie ist tatsächlich eine sehr alte Freundin von mir. Und sie hat äußerst nützliche Kontakte.«


  »Wie vorteilhaft für dich!«, höhnte ich. »So kannst Du das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden.«


  Giles lächelte mich spöttisch an. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du es dir weniger angenehm gemacht hättest, meine Teuerste. Allem Anschein nach ist dieser Alvarellos wohl ein sehr zuvorkommender Begleiter.«


  »Was kümmert es dich, wie zuvorkommend er ist?«, fuhr ich ihn an.


  Schlagartig wurde Giles ernst und packte mich an den Schultern. »Hör zu, Gemma! Ich kenne diesen Alvarellos zwar nicht näher, aber wenn er allen Ernstes zulässt, dass du dieses unkalkulierbare Risiko eingehst, dich bei den Sybarites einzuschleichen, dann kannst du ihm ja wohl nicht sehr viel bedeuten.«


  Verächtlich schüttelte ich seinen Griff ab. »Unkalkulierbares Risiko! Unser Vorhaben ist sehr wohlüberlegt. Außerdem ist es jetzt ohnehin zu spät. Wie du seit gestern weißt, sind wir inzwischen alle hochgeschätzte Mitglieder der Sybarites.«


  Verblüfft registrierte ich, wie Giles’ Blick einen kurzen Moment lang fast schmerzvoll erschien.


  »Bist du sicher, dass du einschätzen kannst, worauf du dich hier eingelassen hast?«, fragte er leise.


  »Wenn man den Teufel bekämpfen will, muss man sich wohl oder übel mit ihm verbünden«, antwortete ich kühl.


  Giles sah nachdenklich aus dem Fenster. »Aber man muss achtgeben, dass man dabei seine Seele nicht verliert«, entgegnete er.


  Ich sah ihn schweigend an. Nach einer Weile seufzte er und wandte sich mir wieder zu. »Hör zu, Gemma. Wir sind offenbar beide gerade ein wenig aufgebracht. Aber letztendlich verfolgen wir in dieser Angelegenheit doch dieselben Ziele. Also wäre es dumm von uns, wenn wir uns nicht zusammentun würden. Bei einem Gegner wie den Sybarites ist jeder Verbündete immens wichtig.«


  »Du meinst, du willst Dich uns anschließen?«, fragte ich ungläubig.


  »Ich meine, wir sollten eine Allianz bilden«, korrigierte Giles mich. »Die Marquise d'Elineau, ich, Alvarellos, Horcajo, du und Maddy. Wir sollten die Informationen austauschen, die jeder von uns bislang in Erfahrung bringen konnte, und gemeinsam besprechen, welchen Nutzen wir daraus ziehen können.«


  Zögernd nickte ich. »Wahrscheinlich hast du recht. Francisco und Miguel wollen morgen Nachmittag sowieso zu einer Lagebesprechung zu uns kommen. Du könntest dich mit der Marquise d'Elineau dazugesellen.«


  »Einverstanden.« Einen kurzen Moment sah Giles mich noch unschlüssig an, dann verbeugte er sich knapp und verabschiedete sich.


  Kurz darauf kam Maddy ins Zimmer und sah mich fragend an. »Und?«, fragte sie besorgt.


  Plötzlich brach ich in Tränen aus und Maddy nahm mich in den Arm. Ich ließ es schluchzend und verwirrt geschehen. Ich wusste selbst nicht, was mit mir los war.


  


  Wir hatten Francisco und Miguel am nächsten Nachmittag eine Stunde früher zu uns bestellt, damit wir sie noch vor der Ankunft von Giles und Madame d'Elineau davon unterrichten konnten, dass unsere Gruppe nunmehr Verstärkung bekommen hatte. Ich ging mit Francisco ins Lesezimmer, um ihm die veränderte Situation unter vier Augen zu erklären.


  Er sah mich erwartungsvoll an, als ich die Tür hinter uns schloss.


  »Du hast ja vorgestern bereits bemerkt, dass ich Viscount Arlington von früher her kenne«, begann ich zögernd.


  Francisco hob fragend die Augenbrauen. »Und? Hat er dich aufgesucht? Möchte er seine Bekanntschaft zu dir erneuern?«


  »Nein, so verhält es sich nicht«, ich atmete tief durch. »Er hat mich zwar aufgesucht, aber ich denke nicht, dass er die Bekanntschaft zu mir – wie du es nennst – ›erneuern‹ möchte. Aber er hat die Mitgliedschaft bei den Sybarites ebenso wie wir nur zum Schein angenommen. Auch er will die Organisation bekämpfen. Und er hat vorgeschlagen, dass wir uns verbünden.«


  Francisco runzelte die Stirn. »Und das hat er dir gegenüber einfach so zugegeben? Bist du dir sicher, dass du ihm vertrauen kannst?«


  Ich seufzte. »Ich weiß, dass ich, dass wir alle ihm in dieser Angelegenheit blind vertrauen können.« Ich zögerte kurz. »Früher einmal wollte er mit einem Kampf gegen die Sybarites nichts zu tun haben«, fuhr ich dann fort, »aber allem Anschein nach hat er seine Meinung inzwischen geändert. Er würde mich diesbezüglich nie anlügen. Und er hat es mir gegenüber zugegeben, weil er sofort wusste, dass auch meine Mitgliedschaft nur eine Farce ist.«


  Francisco sah mich nachdenklich an. »Er scheint dich wirklich sehr gut zu kennen.«


  Ich senkte meinen Blick.


  »Bedeutet er dir etwas?«, fragte er leise.


  Ich sah ihn kalt an. »Nein! Meine Bekanntschaft zu Viscount Arlington ist Geschichte. Aber unser Kampf gegen die Sybarites ist gegenwärtig. Und wir können Verbündete wie ihn und die Marquise d'Elineau gut gebrauchen.«


  »Die Marquise d'Elineau ist auch mit im Boot?«


  »Ja. Sie hat Arlington bei den Sybarites eingeführt.«


  Francisco sah mich eine Weile gedankenvoll an. »Gut«, sagte er schließlich. »Wenn du ihnen vertraust, dann tue ich es auch.«


  Ich lächelte ihn erleichtert an. »Danke, Francisco! Ich bin überzeugt, dass die beiden uns als Mitstreiter von Nutzen sein werden. Sonst hätte ich mich nicht darauf eingelassen.«


  


  Wenig später trafen Giles und Madame d'Elineau ein. Giles hatte erneut auf seine affektierte Aufmachung verzichtet und wurde von Francisco wachsam beäugt. Ich hingegen nahm die Gelegenheit wahr, die Marquise d'Elineau näher in Augenschein zu nehmen. Sie lediglich als hübsch zu bezeichnen, wäre ihr nicht gerecht geworden. Weichfließende rehbraune Locken umrahmten ihr zartes Gesicht, das sich durch lebhafte Augen und einen vollen Mund auszeichnete. Ihre Figur war schlank und dennoch wohlproportioniert. Sie begrüßte alle Anwesenden mit einem warmherzigen Lächeln.


  Nachdem alle erforderlichen Förmlichkeiten ausgetauscht waren, ergriff Miguel das Wort. »Da wir alle in diesem Raum offenbar die gleichen Ziele verfolgen, wäre es wohl das Beste, wenn wir uns einander zunächst einmal vorstellen würden. Nicht mit Namen oder Titel, die sind ja jedermann hinlänglich bekannt, sondern vielmehr mit den persönlichen Gründen und Umständen für den Kampf gegen die Sybarites. Wer möchte den Anfang machen?«


  Die Marquise d'Elineau räusperte sich kurz und lächelte ihn entschuldigend an. »Wenn es Ihnen allen nichts ausmacht, würde ich gerne beginnen, da ich ja in dieser Runde das älteste Sybarite-Mitglied bin und meine Motivation vielleicht den wenigsten hier bekannt ist.«


  Miguel nickte ihr aufmunternd zu.


  »Meine Mitgliedschaft bei den Sybarites währt mittlerweile fast 50 Jahre«, begann Madame d'Elineau ihre Erzählung mit fester Stimme, »und ich muss gestehen, dass ich sie schon seit langer Zeit bitterlich bereue. Ich kam durch meinen damaligen Mann, den Marquis d'Elineau zu den Sybarites. Mein Mann war getrieben von der steten Suche nach Abwechslung und neuen Abenteuern und so kam ihm die Mitgliedschaft bei den Sybarites gerade recht. Als seine Ehefrau war es für mich selbstverständlich, mich ihm anzuschließen, doch im Gegensatz zu ihm hatte ich die dekadenten Grausamkeiten dieser Sekte sehr schnell satt. Doch wenn man erst einmal Mitglied geworden ist, steckt man in der Falle. Eine Mitgliedschaft währt auf Lebenszeit und kann nur durch den eigenen Tod beendet werden.« Sie zuckte resigniert mit den Schultern.


  »Ironischerweise war genau dies der Umstand, der schon bald darauf meinem Mann zuteilwurde«, fuhr sie dann fort. »Er hatte sich mit einem anderen Sybarit auf eine Wette eingelassen, wer den anderen in einem Schaukampf besiegen würde, und ließ bei diesem Kampf sein Leben. Da ich wusste, dass ich mein eigenes Todesurteil unterschrieben hätte, wenn ich versucht hätte, den Sybarites zu entkommen, ertrug ich also stoisch mein Dasein und versuchte, möglichst unauffällig meine Mitgliedschaft zu fristen. Bis ich Giles, beziehungsweise Viscount Arlington wiederbegegnete.« Sie warf Giles einen dankbaren Blick zu, den ich mit gewissem Unmut registrierte. »Giles und ich kannten uns bereits vor über zweihundert Jahren, noch bevor ich meinem Mann begegnet war«, setzte sie ihre Ausführungen fort. »Als ich ihn nun wiedertraf und er mir erzählte, dass er die Sybarites bekämpfen wollte, sah ich darin meine Chance. Wenn wir es schaffen sollten, die Organisation zu zerschlagen, oder doch wenigstens empfindlich zu schwächen, kann ich vielleicht meine Freiheit wiederbekommen. Denn wer sich einmal dem Diktat der Sybarites unterworfen hat, gibt seine Freiheit dadurch komplett auf.« Sie sah uns ernst an.


  Ich wandte mich Giles zu. »Möchtest du uns jetzt als Nächster deine Beweggründe mitteilen? Immerhin warst du meines Wissens einmal ziemlich abgeneigt, die Sybarites zu bekämpfen«, fragte ich mit spöttischem Lächeln.


  Er sah mich mit blitzenden Augen an und lächelte nicht minder zynisch zurück. »Diesen Moment der Schwäche wirst du mir wahrscheinlich ewig übelnehmen, meine Teuerste, nicht wahr? Aber in der Tat, es gab eine Zeit, da hielt ich es für ebenso tollkühn wie aussichtslos, etwas gegen die Sybarites ausrichten zu wollen. Doch offenbar sind es gerade die tollkühnen Taten und die vermeintlich aussichtslosen Aktionen, die unserem Leben die Würze geben, nicht wahr?«


  »Was hat Euch dazu bewogen, Eure Meinung zu ändern?«, fragte Francisco neugierig.


  Giles sah mich nachdenklich an, während er ihm antwortete. »Ich dachte zunächst, ich hätte zu viel zu verlieren. Als ich dann begriff, dass ich ohnehin bereits alles verloren hatte, war ich in der richtigen Stimmung für ein tollkühnes Unterfangen.«


  »In der richtigen Stimmung?«, schnaubte Francisco empört. »Sich den Sybarites entgegenzustellen, ist wohl ein klein wenig zu gefährlich, um solch ein Vorhaben nur von einer Laune abhängig zu machen! Möglicherweise wird es Jahre dauern, bis wir überhaupt etwas gegen sie ausrichten können.«


  Giles lächelte ihn nachsichtig an. »Glaubt mir, ich bin mir dessen sehr wohl bewusst, werter Freund. Und es ist wesentlich mehr als nur eine Laune.« Er blickte wieder zu mir herüber.


  »Wie hast du es geschafft, die Sybarites davon zu überzeugen, dass du jetzt auf einmal doch an einer Mitgliedschaft interessiert seiest?«, fragte ich ihn. »Immerhin hast du ja auch im Laufe etlicher Annexions-Duelle deine Abneigung ihnen gegenüber deutlich kundgetan.«


  Giles lachte leise. »Nun, diesbezüglich bediente ich mich einer ähnlichen Finte wie offenbar du und der teure Alvarellos: Ich gab vor, mich unsterblich in die Marquise d'Elineau verliebt zu haben. Und da sie ja bereits ein Mitglied der Sybarites war, verspürte ich also plötzlich den brennenden Wunsch, mich ihnen ebenfalls anzuschließen. Allem Anschein nach sind unsere Widersacher hoffnungslose Romantiker.« Er zwinkerte Madame d'Elineau vergnügt zu, was sie mit einem liebevollen Lächeln quittierte. Ich stellte mir vor, wie es sich wohl anfühlen mochte, ihr die Kehle umzudrehen.


  »Und was bezweckt Ihr mit der albernen Perücke und dem Lorgnon?«, fragte Francisco Giles daraufhin verächtlich.


  »Diese albernen Utensilien, mein Bester«, erklärte Giles ihm amüsiert, »tragen dazu bei, bei den Sybarites den Eindruck zu manifestieren, dass mich die Liebe in einen oberflächlichen und eitlen Gecken verwandelt hat, den man nicht sonderlich ernst nehmen muss.«


  »Und Ihr seid sicher, dass die Sybarites Euch das abkaufen?«, fragte Francisco skeptisch.


  »Da ich keinem der französischen Sybarites zuvor persönlich begegnet bin, denke ich das schon«, erklärte Giles ernst. »Von meinen früheren Annexions-Duellen wissen sie schließlich nur vom Hörensagen. Ich denke, es ist uns gelungen, den hiesigen Sybarites einen Arlington zu verkaufen, der sich dereinst mehr nur aus Trotz den Sybarites widersetzt hat, inzwischen allerdings großen Spaß an den von ihnen gebotenen Vergnügungen hat.«


  Giles präsentierte seine Argumente so heiter und leichthin, dass ich fast selbst geneigt war, zu glauben, dass es ihm Freude bereitete, ein Sybarit zu sein.


  »Sehr viel Mühe und Anstrengung scheint dich diese Verstellung ja nicht zu kosten«, stellte ich stirnrunzelnd fest.


  Er sah mich ausdruckslos an. »Du denkst, dass es mir leicht fällt?«


  »Den Anschein hat es zumindest.«


  »Der Anschein trügt, meine Teuerste«, antwortete er kalt. »Aber dies ist nun mal der Preis, den wir alle zahlen müssen.«


  Schließlich berichteten Maddy, Francisco, Miguel und ich von unseren Beweggründen für den Kampf gegen die Sybarites und auf welche Art wir Mitglieder geworden waren.


  Anschließend tauschten wir die Informationen aus, die wir bislang über die Organisation in Erfahrung gebracht haben. Da die Marquise d'Elineau in unserer Runde das älteste Mitglied war, konnte sie uns natürlich am meisten erzählen. Über die Menschen, die in den Diensten der Sybarites standen, wusste sie nicht so viel zu berichten, da sie mit der Comtesse de Garandout, die als Maîtresse de Recrutement die Kontakte zu menschlichen Handlangern organisierte und überwachte, auf weniger vertrautem Fuß stand. Dafür konnte sie uns einiges über die Interessen und Unternehmungen der Sybarites verraten, denen wir alle mit unserer Vertragsunterschrift oberste Priorität zugesichert hatten.


  Ihren Schilderungen zufolge hatte Francisco mit seiner Vermutung offenbar recht gehabt, dass die Sybarites keine direkten politischen Ambitionen hatten, da sie sich den Menschen ohnehin überlegen fühlten. Sie erachteten die Menschen als derart nichtig, dass sie keinen Ehrgeiz verspürten, ihnen eine öffentliche Herrschaft aufzuzwingen. Umgekehrt fühlten sie selbst sich aber auch keiner menschlichen herrschenden Macht oder Regierung verpflichtet.


  Das Vergnügen, der Genuss qualitativ hochwertigen Blutes und die Erfüllung sinnlicher Bedürfnisse standen bei den Sybarites im Vordergrund, hierfür nahmen sie sich von den Menschen, was sie wollten. Sie nahmen ihr Blut, ihr Leben, ihre Dienste, ihre Unschuld, wann und wo immer ihnen danach zumute war. Dennoch zogen sie es vor, dabei nicht zu auffällig vorzugehen. Denn dadurch, dass sie ihren Neigungen im Verborgenen nachgingen, pflegten sie den Mythos um die Existenz von Vampiren, was bei den Menschen Angst hervorrief. Würden die Sybarites offen über die Menschen herrschen wollen, würde dies vielleicht früher oder später eine Rebellion provozieren. Durch Angst hingegen waren die Menschen besser zu kontrollieren.


  Darum ließen die Sybarites hin und wieder auch eines ihrer Opfer davonkommen. Auf diese Weise konnte das Opfer anderen von seinen schrecklichen Erlebnissen erzählen und den Vampir-Mythos weiter schüren. Allerdings achteten sie darauf, dass dies unter streng kontrollierten Bedingungen vonstattenging. Deswegen mussten sich auch alle Mitglieder mit ihrem Leben für ihr Stillschweigen verbürgen. Verstöße gegen die Regeln der Sybarites wurden von ihnen unerbittlich geahndet.


  An dieser Stelle hakte ich nach. »Ihr hattet vorhin bereits erwähnt, dass Ihr mit einem Versuch, den Sybarites zu entkommen, Euer Todesurteil unterschrieben hättet«, fragte ich Madame d'Elineau, »und wir alle mussten uns ja vertraglich mit unserem Leben verpflichten. Was bedeutet dies konkret? Werden sie versuchen uns umzubringen, falls wir vertragsbrüchig werden?«


  Madame d'Elineau sah mich ernst an. »Sie werden es nicht nur versuchen. Sie werden Euch hinrichten. Sie inszenieren das Ganze als spektakuläre Gerichtsverhandlung, genannt Chambre Ardente, verurteilen Euch und lassen dann die Mort-Vivants das Urteil vollstrecken. In zwei Wochen könnt Ihr in den zweifelhaften Genuss eines solchen Schauprozesses mit anschließender Hinrichtung kommen.«


  »Auf welche Weise vollstrecken die Mort-Vivants das Urteil?«, fragte Francisco argwöhnisch.


  »Sie beißen den Verurteilten. Für einen normalen Vampir ist der Biss eines Mort-Vivants tödlich. Der Gebissene altert innerhalb weniger Minuten, bis sein Körper komplett zerstört ist.«


  Diese Schilderung schockierte uns alle gleichermaßen. Entsprechend beunruhigt sahen wir alle der Gerichtsverhandlung entgegen, der wir in zwei Wochen beiwohnen mussten.


  


  Zuvor stand allerdings noch ein Ausflug auf dem Monatsprogramm der Sybarites. Es war eine Bootsfahrt auf der Seine entlang bis nach Melun geplant und dann sollte am Abend im dortigen Schloss Vaux-le-Vicomte ein Maskenball stattfinden. Wenn wir nicht immer wieder aufs Neue mit den Grausamkeiten der Sybarites konfrontiert würden, hätte man meinen können, dass wir Mitglieder eines unterhaltsamen Freizeit-Clubs waren.


  Gemeinsam mit anderen Sybarites stiegen wir in Paris in eine große, blumengeschmückte Barque à Rames, ein langgestrecktes Ruderschiff, bei dem im hinteren Bereich die Rudermannschaft untergebracht war und im vorderen Bereich den Passagieren auf wertvollen Kissen und Teppichen reichlich Platz geboten wurde. Die Rudermannschaft brachte uns erstaunlich kraftvoll voran und so fuhren wir in relativ zügigem Tempo die Seine hinauf. Die Sonne schien strahlend vom Himmel, die Landschaft bot einen malerischen Anblick und vereinzelt standen Kinder am Ufer und winkten unserer vorbeifahrenden Gesellschaft fröhlich zu. Wenn sie gewusst hätten, dass sie eine Horde mordlustiger Vampire begrüßten, wäre ihre Reaktion vermutlich anders ausgefallen. Irgendwie erschien mir alles doch ziemlich surreal, was dazu führte, dass ich zumindest nicht in Versuchung geriet, den Ausflug allen Ernstes zu genießen.


  Francisco, Miguel, Maddy und ich hatten mit Giles und Madame d'Elineau besprochen, dass unsere kleine Gruppe nicht nur unter sich blieb, sondern wir alle uns vielmehr unter die anderen Sybarites mischen wollten, damit wir mehr Kontakte knüpfen und weitere Informationen sammeln konnten. So kam es denn, dass ich während der ganzen Bootsfahrt in eine belanglose Konversation mit der Comtesse de Claveau verwickelt war, einer etwas ältlichen Matrone, die mir in allen Einzelheiten ihre Ansichten zur Mode der aktuellen Saison mitteilte. Im Augenwinkel sah ich, dass Maddy in ein Gespräch mit dem Comte de Radisset vertieft war, was in mir die Hoffnung aufkeimen ließ, dass zumindest sie nützlichere Informationen aufschnappen konnte.


  Mit Beginn der Abenddämmerung erreichten wir Melun und machten uns auf einen Spaziergang zu dem etwas außerhalb gelegenen Schloss Vaux-le-Vicomte. Zu meiner Erleichterung hatte die Comtesse de Claveau inzwischen ein anderes Opfer für ihr Geplapper gefunden und ich schritt eine Weile nachdenklich vor mich hin, als schließlich die Marquise d'Elineau zu mir aufschloss.


  »Ihr seht ein wenig betrübt aus, meine Liebe«, sagte sie vorsichtig. »Das könnte bei den anderen den Eindruck erwecken, dass Ihr Euch gar nicht richtig amüsiert …«


  Alarmiert zwang ich mich, ein strahlendes Lächeln aufzusetzen. Keinesfalls wollte ich unsere Pläne dadurch gefährden, dass ich meine Fassade vergaß. »Verzeiht, Madame d'Elineau, ich war nur einen Moment in Gedanken«, entschuldigte ich mich schuldbewusst.


  »Ihr müsst Euch doch nicht entschuldigen«, antwortete sie lächelnd. »Und wollen wir einander nicht lieber beim Vornamen nennen? Schließlich gehören wir alle jetzt demselben Bündnis an.« Sie zwinkerte mir zu und reichte mir ihre schlanke Hand. »Mein Name ist Félice.«


  Ich erwiderte ihren Händedruck. »Und mein Name ist Gemma.«


  Zu meiner Überraschung zog sie mich plötzlich an sich und umarmte mich herzlich. »Gemma, es freut mich ganz außerordentlich!«


  Widerstrebend musste ich feststellen, dass es mir immer schwerer fiel, sie nicht zu mögen.


  Sie bemerkte meinen verwirrten Blick und ließ ein kurzes, helles Lachen hören.


  »Kommt dir das seltsam vor?«, fragte sie mit einem verschmitzten Funkeln in den Augen.


  »Ein wenig schon«, gab ich zögernd zu, während wir weiterspazierten.


  »Weil ich einmal eine Affäre mit Giles hatte und du ebenfalls?«, fragte sie.


  Ich schaute sie konsterniert an. Ihre Offenheit machte mich ein wenig sprachlos.


  »Das muss dir aber keine Sorgen machen«, fuhr sie unbekümmert fort, »die Geschichte mit Giles und mir ist schon fast zweihundert Jahre vorbei und seitdem sind wir nur noch gute Freunde.«


  »Und keiner von euch beiden hat je wieder das Bedürfnis verspürt, eure … besondere Beziehung wieder aufleben zu lassen?«, fragte ich zweifelnd.


  Sie lächelte mich offen an. »Nein. Keiner von uns beiden. Wir wissen beide, dass wir nicht auf diese Weise zueinander passen, und sind sehr zufrieden mit unserer Freundschaft. Es scheint mir aber, das für dich die Sache noch ein wenig anders liegt?« Sie sah mich fragend an.


  »Du denkst, dass Giles mir noch etwas bedeutet?«, schnaubte ich.


  Sie nickte zögernd.


  »Du täuscht dich!«, entfuhr es mir etwas heftiger als beabsichtigt. »Uns verbindet gar nichts mehr. Wahrscheinlich sind wir noch nicht einmal mehr Freunde.«


  »Das finde ich sehr schade«, erklärte sie bedauernd. »Ich denke, dass ihr sehr gut zueinander passt.«


  Ungläubig starrte ich sie an.


  »Andererseits ist da natürlich noch der Marqués de Alvarellos«, überlegte sie. »Das macht es vermutlich etwas kompliziert.«


  »Daran ist gar nichts kompliziert!«, gab ich unfreundlich zurück. »Alvarellos und ich sind nur gute Freunde. Giles und ich sind …, sind … Mitstreiter. Weiter nichts.«


  »Mitstreiter?« Sie hob fragend die Augenbrauen.


  »Ja«, antwortete ich verbissen und wir setzten unseren Weg schweigend fort.


  


  Schließlich kamen wir am Schloss Vaux-le-Vicomte an. Das Schloss hatte Nicolas Fouquet, der ehemalige Finanzminister Louis' XIV. errichten lassen, kurz bevor er beim König in Ungnade gefallen und von diesem ins Gefängnis befördert worden war. Da die Schande auf Fouquets Familie sehr lastete, stand das Schloss seitdem leer.


  Der Comte de Baissac hatte in seiner Funktion als Maître de Divertissement den klassizistischen Barockbau sofort als perfekt geeigneten Schauplatz für Veranstaltungen der Sybarites erkannt und für die heutigen Feierlichkeiten entsprechend herrichten lassen. Sämtliche Fenster des Schlosses waren erleuchtet, ebenso wie alle Wege und Plätze des von André Le Nôtre angelegten herrschaftlichen Gartens.


  Auf Veranlassung des Comte de Baissac waren unser aller Kostüme für den Maskenball bereits einen Tag zuvor mit Kutschen nach Vaux-le-Vicomte gebracht worden und lagen nun in entsprechenden Boudoirs zum Umkleiden bereit.


  


  Der Ball selbst fand im großen, zweigeschossigen Kuppelsaal des Schlosses statt. Viele Mitglieder hatten zur Kostümierung eine Figur aus der Commedia dell`Arte gewählt, so hatte sich Maddy zum Beispiel für das Kostüm der Colombina entschieden. Auch Pantalones, Brighellas und Arlecchinos ließen sich auf der Tanzfläche wiederfinden. Andere hatten sich wie ich eine Gottheit der griechischen Mythologie ausgesucht. Ich stellte in meinem weichfließenden griechischen Gewand mit Pfeil und Bogen die Artemis, Göttin der Jagd und des Mondes, dar. Darüber hinaus gab es einige Aphrodites und Apollons sowie den einen oder anderen Dionysos. Schließlich gab es noch die dritte Gruppe an Gästen, die in die Maske realer beziehungsweise historischer Persönlichkeiten geschlüpft waren, darunter etliche Louis' XIV., ein paar in der Rolle des Grand Dauphin, des Sohnes von Louis XIV., und ein paar Damen als Marquise de Maintenon, der zweiten heimlichen Gemahlin des Königs. Als einer der wenigen, die keine Gesichtsmaske trugen, trat der Duc de Longueville im prunkvollen Talar des verstorbenen Kardinals Richelieu auf.


  Nachdem Longueville den Ball für offiziell eröffnet erklärt hatte, spielte ein Orchester aus livrierten Musikern zum ersten Tanz auf. Es wurden nacheinander diverse höfische Tänze gespielt, darunter die Sarabande, die Courante und die Gavotte.


  Für Mitternacht hatte der Duc dann eine kulinarische Überraschung versprochen.


  Ich war nicht sonderlich in Stimmung, mich in die Gruppe der Tanzenden einzureihen, und so betrachtete ich das Spektakel vom angrenzenden Vestibül aus. Auch ein paar andere Tanzunlustige hatten sich hier zurückgezogen, darum war ich froh, mein Gesicht und somit auch meinen Unmut unter der Halbmaske verbergen zu können. Bislang wirkte der Ball zwar noch wie eine harmlose menschliche Festivität, aber ich ahnte, dass damit spätestens um Mitternacht Schluss sein würde.


  Ein Mann im Kostüm des Scaramuccia, ebenfalls eine Figur der Commedia dell`Arte, trat hinter mich, und als er mich ansprach, erkannte ich sofort Giles’ tiefe, warme Stimme.


  »Keine Lust zu tanzen?«, fragte er spöttisch.


  »Woran hast du mich erkannt?«, antwortete ich schnippisch mit einer Gegenfrage.


  Er ließ sein vertrautes leises Lachen hören. Dann beugte er sich über meine Schulter. »Deine Körperhaltung spricht Bände, meine Teuerste«, raunte er mir ins Ohr und mein Nacken begann zu kribbeln. »Du magst vielleicht die Sybarites täuschen, weil sie dich nicht so genau kennen, aber ich erkenne ziemlich deutlich, wie sehr dir diese ganze Veranstaltung hier missfällt.«


  »Wenn du mich so genau zu kennen glaubst«, gab ich schroff zurück, »dann müsstest du eigentlich wissen, dass es mir mindestens ebenso missfällt, wenn du so dicht hinter mir stehst!«


  »Tatsächlich?«, fragte er anzüglich und strich mir mit der Hand sanft über den Nacken. »Demnach missfällt dir dies hier also auch?«


  Ich ignorierte das heiße Gefühl, das seine Berührung in mir auslöste, und drehte mich abrupt zu ihm um. »Allerdings!«, zischte ich und hielt seine Hand fest.


  Nun war sein Gesicht zwar nur noch einen Fingerbreit von meinem entfernt, unser beider Masken halfen mir jedoch, Distanz zu wahren.


  »Du bist immer noch so heißblütig wie früher«, stellte Giles mit mokantem Lächeln fest.


  »Und du noch immer so selbstgefällig«, entgegnete ich wütend.


  Eine Weile sahen wir einander schweigend an.


  Dann seufzte Giles und wand seinen Arm mühelos aus meinem Griff.


  »Der Mitternachtsschmaus beginnt in wenigen Minuten. Möchtest du daran teilnehmen?«, fragte er ruhig.


  »Wohl eher nicht«, antwortete ich angewidert. »Wer weiß, welch sadistische Barbarei sie sich diesmal wieder ausgedacht haben.«


  »Lebende Springbrunnen«, erklärte Giles ausdruckslos. »Sie werden die entblößten und gefesselten Körper unserer heutigen Opfer – natürlich allesamt wieder gesunde junge Männer und Frauen – kunstvoll zu einer großen lebenden Skulptur arrangieren und dann an verschiedenen Stellen ihre Arterien öffnen, so dass ihr Blut stoßweise in Fontänen herausschießt. Die Mitglieder müssen dann ihre Kunstfertigkeit darin beweisen, sich an dem Blut zu laben, möglichst ohne etwas davon zu vergeuden oder ihre Kostüme zu besudeln.«


  Ich sah Giles entsetzt an. »Ist das dein Ernst? Woher weißt du das?«


  »Félice hat es mir erzählt«, antwortete er leise. »Sie hat es dem Comte de Baissac entlockt.«


  Fieberhaft drehte ich mich um und sah in den Saal, wo einige Lakaien sich mittlerweile daran machten, eine große Tafel aufzubauen. »Wir müssen das doch irgendwie verhindern«, flüsterte ich verzweifelt.


  Giles legte seinen Arm um mich und hielt mich fest. »Wir können das nicht verhindern«, erklärte er eindringlich. »Nicht, ohne uns alle zu entlarven. Und du weißt, dass das für uns alle den sicheren Tod bedeuten würde. Lass uns raus in den Garten gehen.«


  Ich ließ es zu, dass Giles mich nach draußen auf die Terrasse zog. Vor uns lag die breite Freitreppe, die in den riesigen, von unzähligen Fackeln illuminierten Barockgarten hinunterführte. Mit einer unwirschen Handbewegung entfernte Giles seine Halbmaske. »Jetzt um Mitternacht findet sowieso die offizielle Demaskierung statt«, erklärte er.


  Ich tat es ihm gleich und warf meine Halbmaske beiseite. Schweigend spazierten wir die Treppe herunter und folgten der großen Hauptachse durch den streng symmetrisch angelegten Garten. Wir schritten vorbei an diversen Buchsbaumskulpturen, einigen Wasserbecken und üppigen Blumenrabatten. Den Abschluss der Hauptachse bildete eine große Wand aus steinernen Rundbögen, um die herum zwei etwas kleinere Treppen zu einem höher gelegenen Springbrunnen führten. Von dort aus hatte man einen prachtvollen Fernblick auf den ganzen Garten und das hellerleuchtete Schloss.


  »Kaum vorzustellen, welch widerwärtiges Treiben sich in diesem Moment dort abspielt«, durchbrach ich grimmig unser Schweigen.


  »Ich weiß, wie zuwider dir das alles ist«, antwortete Giles leise, »aber du wirst dich wohl noch eine ganze Weile zusammenreißen müssen, um es dir nicht anmerken zu lassen.«


  »Ich weiß«, entgegnete ich gereizt. »Aber nicht jeder kann sich so perfekt verstellen wie du.«


  Eine leichte Zornesfalte bildete sich auf seiner Stirn. »Das ist es doch schließlich, was du damals wolltest, oder nicht?«, antwortete er kalt. »Du wolltest doch, dass ich mich bei den Sybarites einschleiche und mich verstelle, damit ich etwas gegen sie unternehmen kann.«


  »Ja, ich wollte das!«, fuhr ich ihn an. »Aber du wolltest es nicht! Und mir ist absolut schleierhaft, wieso du auf einmal Deine Meinung geändert hast.«


  Zornig starrte ich ihn an und er erwiderte meinen Blick mit wütend funkelnden Augen.


  Dann riss er mich an sich und presste seine Lippen hart auf meine. Blitzartig schoss eine brennende Hitze durch meinen Körper und ich öffnete meine Lippen unter seiner fordernden Zunge, die sofort meinen Mund zu erforschen begann. Meine Knie gaben nach und Giles schob mich gegen die steinerne Balustrade, während seine Hände unter mein Gewand glitten und meine Brüste kneteten und seine Zunge mich weiter um meinen Verstand brachte. Ich stöhnte und klammerte mich an ihn. Dann zog er mit einer schnellen Bewegung mein Unterkleid hoch und drang in mich ein. Ich schrie vor Wollust auf. Vor Leidenschaft fast besinnungslos registrierte ich, wie er mich mit rhythmischen Stößen in immer höhere Sphären trieb. Die Begierde übermannte mich in immer heftigeren Wellen, bis wir beide schließlich mit einem lauten Stöhnen unseren Höhepunkt fanden. Noch zitternd von der langsam abklingenden Erregung klammerten wir uns haltsuchend aneinander. Mit fahrigen Fingern strich ich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah Giles aufgewühlt an. Er erwiderte meinen Blick mit rätselhaftem Gesichtsausdruck.


  Schließlich räusperte er sich und rückte von mir ab. »Tut mir leid«, sagte er ausdruckslos. »Offenbar haben mich da ein paar verloren geglaubte Gefühle übermannt. Mein Verhalten ist unentschuldbar.« Er drehte sich um und ging zum Schloss zurück.


  Wie betäubt sah ich ihm hinterher.


  Ich starrte eine Zeitlang ins Leere, bis ich schließlich Maddy unten im Garten leise nach mir rufen hörte. »Ich bin hier oben«, rief ich tonlos.


  Maddy kam die Treppe hoch. »Was ist los?«, fragte sie sofort, als sie meinen Gesichtsausdruck sah, und setzte sich neben mich.


  »Ich …, ich bin mit Giles hierher gekommen«, begann ich stockend, »wir wollten dem grauenhaften Mitternachtsschmaus entgehen. Und dann haben wir wieder gestritten. Und dann hatten wir Sex.«


  »Oh!«, sagte Maddy.


  Ich sah sie an. Ihr unschlüssiger Gesichtsausdruck deutete darauf hin, dass sie zu interpretieren versuchte, was das nun für mich bedeutete.


  »Und dann entschuldigte er sich dafür und ging fort«, fügte ich hinzu.


  »Oh«, sagte Maddy erneut, diesmal allerdings in mitleidigem Tonfall, und legte tröstend ihren Arm um mich.


  Eine Weile saßen wir schweigend so da. Das war das Gute an Maddy: Ich musste ihr nichts erklären. Sie fragte auch nicht nach meinen Gefühlen für Giles. Oder für Francisco. Sie wusste von sich aus, wie durcheinander ich war.


  Als sie merkte, dass ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte, ergriff sie das Wort. »Es war gut, dass du vor dem ›Mitternachtsschmaus‹ geflohen bist«, erklärte sie. »Ich habe keine Ahnung, wie lange ich diese abstoßenden Spektakel noch ertrage. Aber zumindest bin ich den Tag über ein wenig mit dem Comte de Radisset ins Gespräch gekommen.«


  »Und? Hast du etwas über die Mort-Vivants herausfinden können?«, fragte ich interessiert.


  »Nicht so viel, wie ich mir gewünscht hätte, aber wenigstens ein bisschen«, antwortete sie. »Dankenswerterweise ist Radisset relativ eitel, so dass man ihm immerhin ein paar Informationen entlocken kann, wenn man ihm entsprechend schmeichelt. Offenbar sind die Mort-Vivants die einzigen Geschöpfe, die einen ›normalen‹ Vampir durch einen Biss töten können. Umgekehrt gibt es aber anscheinend so gut wie nichts, was einem Mort-Vivant gefährlich werden kann. Feuer macht ihnen nichts aus. Und weder ein Biss, noch ein Messer, eine Pistolenkugel oder sonst etwas kann ihnen eine Wunde zufügen, da ihre Haut wie eine Art ledriger und felsenfester Panzer ist.«


  »Sie sind also unverwundbar?«, hakte ich stirnrunzelnd nach. »Das macht sie zu ziemlich gefährlichen Gegnern.«


  »Allerdings«, bestätigte Maddy, »und wenn sie nur ein kleines bisschen unberechenbar wären, könnten sie auch für die Sybarites zu einem unkalkulierbaren Risiko werden. Jedoch verhält es sich so, dass die Mort-Vivants derjenigen Person, die sie verwandelt hat, geradezu sklavisch ergeben und bedingungslos gehorsam sind. Darum stellen sie für die Sybarites so hervorragende Waffen dar.«


  »Das heißt, wenn man weiß, wie man einen Menschen erst nach seinem Tod in einen Vampir, also einen Mort-Vivant verwandelt, kann man sich auf diese Weise sozusagen eine nahezu unbesiegbare und treuergebene Armee erschaffen«, überlegte ich.


  Maddy nickte grimmig. »Leider wissen wohl nur Duc de Longueville und der Comte de Radisset, wie diese Verwandlung funktioniert. Und offenbar ist Radisset überhaupt der Einzige, der solche eine Verwandlung durchführen kann. Und er hütet dieses Geheimnis wie seinen Augapfel.«


  »Aber wenn er stirbt?«, fragte ich. »Dann stirbt auch dieses Geheimnis mit ihm.«


  »Mag sein. Aber wer oder was sollte ihm den Tod bringen?«, gab Maddy zu bedenken. »Immerhin wachen die Mort-Vivants über ihn.«


  Ich betrachtete nachdenklich die flackernden Lichter im Garten. »Damit konzentriert Radisset sehr viel Macht auf sich«, sann ich nach. »Erstaunlich, dass der Duc de Longueville dies zulässt. Schließlich könnte Radisset die Mort-Vivants eines Tages dazu benutzen, eigene Interessen zu verfolgen.«


  »Demzufolge muss es wohl etwas geben, womit der Duc Radisset in der Hand hat«, vermutete Maddy.


  Somit schien der Comte de Radisset und sein Verhältnis zum Duc einen wichtigen Schlüssel zur Macht der Sybarites darzustellen, und wir beschlossen daher, mehr darüber herauszufinden.


  


  


  Intrigen


  


  Wie wir am nächsten Morgen erfuhren, hatte Francisco bei der Comtesse de Garandout ebenfalls einen kleinen Erfolg verbuchen und ihr ein paar Informationen über die Menschen, die in den Diensten der Sybarites standen, entlocken können.


  Wir saßen alle zu einer weiteren Lagebesprechung bei uns zu Hause zusammen. Und nachdem Maddy noch einmal kurz wiederholt hatte, was sie vom Comte de Radisset über die Mort-Vivants herausgefunden hatte, begann Francisco mit seinem Bericht.


  »Es ist erstaunlich, wie viele Menschen bereit sind, sich mit dem Bösen zu verbinden, selbst wenn es für sie eine Gefahr darstellt«, eröffnete er uns. »Die Comtesse de Garandout war für Schmeicheleien sehr empfänglich, und als ich ihr ein besonderes Talent im Aufspüren und Pflegen menschlicher Kontakte unterstellte, da berichtete sie mir erfreut, dass die Rekrutierung menschlicher Handlanger für die Sybarites dank ihr schon eine recht lange und erfolgreiche Tradition habe. So hat Madame de Garandout bereits im 12. Jahrhundert als Maîtresse de Recrutement für die Sybarites gearbeitet und es geschickt verstanden, sich hochrangige Beamte der Krone untertan zu machen.«


  »Welche Methoden wendet Madame de Garandout dabei an?«, fragte Giles neugierig. »Besticht sie die Leute? Oder erpresst sie sie mit irgendeinem Geheimnis? Oder droht sie sie zu töten?«


  »Es ist eine Mischung aus allem«, antwortete Francisco. »Sie besitzt sehr ausführliche Dossiers über die Menschen, die in den Diensten der Sybarites stehen, oder sich auch potentiell dafür eignen, und kann daher recht gut beurteilen, auf welche Weise sie eine Person manipulieren kann. Viele sind zum Beispiel so machthungrig, dass sie sie mit der Zusage locken kann, sie in Vampire zu verwandeln und somit Unsterblichkeit zu erlangen, was natürlich ein leeres Versprechen ist. Andere erpresst, besticht oder bedroht sie – je nachdem, wofür sie am ehesten empfänglich sind.«


  »Und wenn ein Mensch wortbrüchig wird?«, fragte ich. »Oder eventuell nach mehr Macht giert?«


  »Dann macht sie kurzen Prozess«, erklärte Francisco finster. »Erinnert ihr euch an die Giftaffäre vor einigen Jahren, die Affaire des Poisons, während der zahlreiche Mitglieder des Adels ermordet wurden? Viele der Beteiligten standen in den Diensten der Sybarites, darunter auch Catherine Monvoisin. Monvoisin, die auf eine baldige Verwandlung in eine Vampirin gehofft hatte, ging damals so blutrünstig und auffällig vor, dass die Comtesse de Garandout den Ermittlern einen Tipp zukommen und Monvoisin und ihre Schergen so aufliegen ließ. Sie wurden bald darauf hingerichtet. Garandout hatte in diesem Fall Abstand davon genommen, Monvoisin selbst töten zu lassen, da der Öffentlichkeit auf diese Weise weisgemacht werden konnte, dass nun alle Hintermänner der Giftaffäre eliminiert seien.«


  »Und normalerweise tötet Garandout einen abtrünnigen Handlanger selbst?«, hakte Maddy nach.


  »Ja«, bestätigte Francisco nachdrücklich. »Vielleicht erinnern sich ein paar an Pierre Flote? Er war von 1297 an Siegelbewahrer und Kanzler Frankreichs unter König Philipp IV. und stand in den Diensten der Sybarites. Später bekam er Skrupel und wollte sich dem König anvertrauen. Garandout ließ ihn daraufhin töten. Offiziell hieß es damals, Flote sei in der Sporenschlacht bei Kortrijk gefallen.«


  »Hast Du etwas darüber herausfinden können, welche Menschen jetzt aktuell in den Diensten der Sybarites stehen?«, fragte Miguel.


  »Die Comtesse hat mir mit Sicherheit nicht alle genannt«, erklärte Francisco, »aber ein paar Namen hat sie dann doch fallenlassen, um mich mit der Reichweite ihres Einflusses zu beeindrucken. Wir wissen ja bereits, dass der Marquis de Sourches den Sybarites für ihre Veranstaltungen Zugang zu vielen königlichen Residenzen und Gärten verschafft. Darüber hinaus scheint unter anderem auch Gabriel Nicolas de la Reynie, der Polizeipräfekt von Paris für die Sybarites zu arbeiten, was erklärt, warum es nie eine polizeiliche Ermittlung gegen sie gibt. La Reynie war übrigens auch der Hauptermittler in der Giftaffäre. Ein weiterer Handlanger ist Henri François d'Aguesseau, Generaladvokat des Königs am Gerichtshof Châtelet, ebenfalls eine sehr nützliche Verbindung. Und wenn ich den versteckten Andeutungen der Comtesse de Garandout Glauben schenken darf, steht sogar Godefroy Maurice de La Tour d'Auvergne, der Duc de Bouillon, in den Diensten der Sybarites.«


  Francisco sah uns bedeutungsvoll an. Der Duc de Bouillon war der Großkammerherr von Frankreich. Er war damit nicht nur Bewahrer des Geheimen Staatssiegels und zur Unterschrift von wichtigen Urkunden und Briefen des Königs bevollmächtigt, sondern saß darüber hinaus auch als Richter bedeutenden Gerichtsverhandlungen vor und hatte beim Empfang von Botschaftern den zweithöchsten Rang inne. Mit einem derart einflussreichen Mann in ihren Diensten standen den Sybarites nahezu alle Türen offen.


  Damit kam auch der Comtesse de Garandout eine zentrale Rolle in der Machtstruktur der Sybarites zu. Würde sich nur einer der von ihr delegierten Handlanger zu einer Indiskretion hinreißen lassen, so wären die Sybarites plötzlich einer unerwünschten öffentlichen Aufmerksamkeit ausgesetzt.


  


  Als nächste Veranstaltung der Sybarites stand uns das Chambre Ardente bevor, die Gerichtsverhandlung, der wir angesichts der Schilderungen von Félice beunruhigt entgegensahen. Nachdem was Francisco uns nun über die Beziehungen der Sybarites erzählt hatte, wunderte es mich nicht, dass das Chambre Ardente im Palais de Justice, dem wichtigsten Gerichtshof in Paris stattfand.


  Die Gerichtsverhandlung war für ein Uhr nachts anberaumt und fand in einem versteckten Saal im hinteren Gebäudeteil des Palais de Justice statt. Da dies eine Pflichtveranstaltung war, war der Saal entsprechend voll und die Mitglieder waren je nach Dauer ihrer Mitgliedschaft und ihren Funktionen in den Rängen platziert. In den vordersten Rängen saßen die Maîtres und Maîtresses, dann folgten die ältesten Mitglieder und in den hintersten Rängen saßen die neuesten Mitglieder, also auch wir. Der Duc de Longueville führte als erster Richter die Verhandlung, neben ihm am Richtertisch saßen der Marquis de Verneuil und der Comte de Trébuchon.


  Wie viele andere Mitglieder reckten auch wir neugierig die Hälse, als der Angeklagte von zwei Mort-Vivants hereingeführt wurde. Er war ein noch recht junger Vampir von schlankem Wuchs. Obwohl die Sybarites ihn schon einige Zeit in Gewahrsam genommen hatten, war seine Erscheinung elegant. Offenkundig hatte man ihn für diese Verhandlung mit entsprechender Kleidung ausstaffiert, damit er einen ästhetischen Anblick bot. Die Mort-Vivants platzierten den Angeklagten auf einem hohen massiven Holzstuhl mit Armlehnen, stellten sich rechts und links neben ihn und hielten seine Arme auf den Lehnen fest.


  Der Comte de Trébuchon fungierte als Vertreter der Anklage und verlas die Anklageschrift. »Maurice Balthazar d'Angibaud, sechster Comte de Périllat, Euch wird Untreue an der Gemeinschaft der Sybarites de Sang in mehrfacher Hinsicht vorgeworfen. Die Anklagepunkte lauten im Einzelnen: Verletzung der Schweigepflicht, Wortbrüchigkeit gegenüber den Sybarites de Sang und Verrat an dem lebenslangen Bündnis zu unserer Gemeinschaft.«


  Ich betrachtete nachdenklich den angeklagten Comte de Périllat, der die Verlesung der Anklageschrift scheinbar mit stoischer Bitterkeit ertrug. »Er hat den Fehler gemacht, sich in eine Sterbliche zu verlieben«, flüsterte die neben mir sitzende Félice mir zu. »Er hat seiner Geliebten anvertraut, wer er ist und was er ist. Ihretwegen wollte er aufhören, ein Sybarit zu sein. Allerdings schien der Geliebten die Aussicht auf Unsterblichkeit und Macht wohl verführerischer als er. Und so hat sie ihn an den Duc de Longueville verraten, in der Hoffnung, dass er sie verwandelt.«


  Betroffen und entrüstet sah ich Félice an. »Und hat er es getan?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Er hat sie sofort getötet. Er hasst Kriecher. Aber der Comte de Périllat war damit dennoch als Verräter entlarvt.«


  Mittlerweile hatte Trébuchon das Verlesen der Anklageschrift beendet und fragte Périllat, was er denn zu seiner Verteidigung vorzubringen hätte.


  Périllat schnaubte verächtlich. »Als ob Ihr mir die Chance lassen würdet, mich zu verteidigen! In Euren Augen bin ich doch schon längst verurteilt und jeder in diesem Saal weiß, dass diese Verhandlung eine reine Farce ist. Kein Sybarit ist wirklich frei, weder in seinem Denken noch in seinem Tun und Handeln. Für Euch steht das Vergnügen an oberster Stelle, doch welchen Wert hat das Vergnügen ohne Freiheit?«


  Der Comte de Trébuchon hob tadelnd eine Augenbraue und setzte zu einer Erwiderung an, doch der Duc de Longueville kam ihm zuvor. »Eine äußerst pathetische kleine Ansprache, mein Bester«, erklärte er mit spöttischem Lächeln. »Doch kanntet Ihr die Regeln von Anfang an. Und Ihr wart damals willig – wenn ich mich recht entsinne, sogar begeistert – sie mit Eurem Blut zu besiegeln. Ihr habt dieses Siegel nun gewissermaßen durchbrochen, also erscheint es mir nur recht und billig, wenn wir dafür jetzt Euer Blut einfordern.«


  Périllat sah ihn nur versteinert an und Longueville wandte sich mit erhobener Stimme an das Publikum. »Da weder der Comte de Périllat selbst noch einer der Anwesenden etwas zur Entlastung des Angeklagten vorbringen kann, verkünde ich hiermit das Urteil: Maurice Balthazar d'Angibaud, sechster Comte de Périllat, wird in allen Anklagepunkten für schuldig befunden. Er hat sich des Verrates an der Gemeinschaft der Sybarites de Sang schuldig gemacht und wird dafür mit dem Tode bestraft. Das Urteil wird hier und sofort vollstreckt.«


  Der Duc de Longueville klatschte in die Hände und ein weiterer Mort-Vivant betrat den Saal. Obwohl sie alle riesenhafte Gestalten waren, erschien er mir fast noch ein wenig größer als die beiden, die Périllat in seinem Stuhl festhielten. Wie alle Mort-Vivants trug auch dieser eine bodenlange Kutte aus grobem Sackleinen und eine Kapuze, die sein Gesicht verbarg. Nun jedoch lüftete er diese Kapuze und förderte damit einen grauenhaften Anblick zutage.


  Ebenso wie bei dem Mort-Vivant, den Maddy und ich damals in Québec entdeckt hatten, dominierte ein enormes, lippenloses Haifischgebiss sein Gesicht und ebenso wie jener besaß er riesige, glutrote Augäpfel und eine gräuliche, halb verweste Haut. Darüber hinaus zierte jedoch eine große Delle seinen Schädel oberhalb der rechten Schläfe, die davon zeugte, dass er wohl seinerzeit mit einem schweren Gegenstand erschlagen worden war. Aufgrund dieser Delle waren die ohnehin schon abgrundtief hässlichen Proportionen seines Gesichtes noch in ein asymmetrisches Ungleichgewicht gebracht, beinahe so, als würde man sein Gesicht durch einen Zerrspiegel betrachten.


  Die Gleichgültigkeit, mit der die meisten Zuschauer auf diesen Anblick reagierten, ließ vermuten, dass er ihnen schon von früheren Chambres Ardente vertraut war. Maddy und ich zumindest wechselten einen entsetzten Blick.


  Auf Geheiß des Ducs de Longueville wandte sich der hünenhafte Mort-Vivant nun mit einem ohrenbetäubenden Fauchen dem Angeklagten zu und biss ihn in die Halsschlagader. Augenblicklich verbreitete sich ein beißender Aasgeruch im Saal. Der Comte de Périllat stieß einen heiseren Schrei aus, der rasch wieder verstummte. Eine unheimliche Stille breitete sich im Saal aus. Der Mort-Vivant ließ von Périllat ab, wischte sich über den Mund und verließ dann mit den anderen beiden Wächtern den Saal. Périllat blieb bewegungslos und mit starrem Blick in seinem Anklagestuhl sitzen.


  Mit fassungslosem Grauen registrierten wir, wie er in Sekundenschnelle zu altern begann. Zunächst zogen sich unzählige Falten und Furchen durch die Haut seines zuvor noch so jugendlichen Gesichtes. Sein Teint wurde immer fahler, bis er schließlich einen schillernden Grauton angenommen hatte, während sein Körper in sich zusammenzuschrumpfen schien und seine Kleidung locker an ihm herabhing. Dann löste sich seine Haut auf, sein Fleisch verweste vor unseren Augen, zerfiel in Fetzen, bis sein ganzer Körper zuletzt nur noch ein Haufen Staub war.


  Unfähig mich zu rühren, starrte ich weiterhin auf die sterblichen Überreste des Comte de Périllat, während der Duc de Longueville die Verhandlung für beendet erklärte und das Publikum langsam den Saal verließ. »Komm, Gemma«, vernahm ich die beruhigende Stimme Franciscos. »Wir dürfen uns nichts anmerken lassen.«


  Ich ließ es zu, dass er mich hinausbrachte. Draußen gingen wir ans Seine-Ufer hinunter, wo die anderen schon auf uns warteten und wir außer Hörweite der sich verstreuenden Sybarites waren. Giles erblickte mich und kam mit raschen Schritten auf uns zu. »Gemma?«, fragte er stirnrunzelnd und griff nach meiner Hand.


  »Das Ganze hat sie wohl ziemlich geschockt«, erklärte Francisco kühl, »aber wir kommen schon klar.«


  »Das sehe ich«, fauchte Giles. »Und es sieht nicht so aus, als ob sie klarkommt.«


  »Oh, bitte«, würgte ich hervor und machte mich von beiden los. »Ihr benehmt euch wirklich albern.«


  Ich ging ein paar Schritte den Fluss hinunter und schloss mich Félice an, die sich tröstend bei mir unterhakte. »Es ist gerade alles ein bisschen viel, was?«, fragte sie nach einer Weile.


  Ich seufzte nur. »Diese Hinrichtung …«, begann ich dann stockend,


  »Ein alptraumhaftes Schauspiel, nicht wahr?«, stimmte sie mir zu. »Umso widerwärtiger ist es, dass offenbar noch viele Mitglieder ein sadistisches Vergnügen daran finden.«


  Entgeistert starrte ich sie an. »Aber ihnen kann doch das Gleiche blühen, wenn sie die Sybarites verraten.«


  »Oh, sie denken nicht, dass sie jemals in Verlegenheit geraten, die Sybarites zu verraten«, erklärte sie, »schließlich fühlen sie sich sehr wohl in dieser Gemeinschaft.«


  Resigniert schüttelte ich den Kopf. »Manchmal frage ich mich, ob das, was wir vorhaben, überhaupt zu bewerkstelligen ist.«


  »Ich denke schon, Gemma«, erwiderte Félice leise. »Das Zusammenfinden unserer kleinen Verschwörer-Gruppe hier ist dafür schon mal ein gutes Zeichen. Bis auf die Sybarites gab es meines Wissens noch nie Vampire, die sich mit anderen um einer Sache willen verbündet haben. Wir aber haben dies getan.«


  »Und gefährde ich diese Gruppe jetzt?«, fragte ich verzweifelt.


  »Wieso solltest du das tun?«, entgegnete sie erstaunt.


  »Nun, weil …, weil …«, ich warf einen niedergeschlagenen Blick auf Giles und Francisco.


  »Ah, ich verstehe.« Félice nickte mit leisem Lächeln. Dann legte sie mir aufmunternd die Hand auf den Arm. »Gemma, ich kann dir in dieser Angelegenheit nichts raten. Aber ich denke nicht, dass du befürchten musst, dass es unseren Zusammenhalt gefährdet. Dazu sind die beiden zu ehrenhaft. Sie stehen zu ihrem Wort.«


  Ich nickte zögernd. »Ja, du hast recht. Ich sollte mich vielleicht auch besser mehr auf unser Ziel als auf mein privates Chaos konzentrieren.«


  Félice lachte leise auf. »Du bist absurd, Gemma! Kaum einer gibt sich unserem Ziel leidenschaftlicher hin als du.«


  


  Mittlerweile war über ein Monat vergangen. Jean-Marc hatte mit uns seinen achtzehnten Geburtstag gefeiert und nun war er gerade wieder aus Fontainebleau zurück, wo er in meinem Auftrag hingereist war, um nach den Kindern zu schauen, die wir aus dem Kinderbordell Le Terrain de Jeux gerettet hatten. Wie er berichtete, schienen sich alle Kinder sehr gut dort einzuleben und zeigten dank der liebevollen Fürsorge der Frauen aus dem Ort auch wieder erste Anzeichen von Lebensfreude. Wir alle waren sehr erleichtert darüber, dass es den Kindern offenbar gelang, ihre schrecklichen Erlebnisse zu vergessen.


  Unsere kleine »Verschwörer-Gruppe« hatte inzwischen an diversen Veranstaltungen der Sybarites teilgenommen und wir alle hatten uns anscheinend zu voll akzeptierten Mitgliedern der Gemeinschaft entwickelt. Nach allem, was wir bislang herausbekommen konnten, stellten der Comte de Radisset und die Comtesse de Garandout zentrale Schlüsselfiguren im Machtgefüge der Sybarites dar, daher hatten wir vereinbart, zunächst einmal diese beiden in den Mittelpunkt unserer Aufmerksamkeit zu stellen.


  Der Comte de Radisset hütete als Maître de Sécurité sehr sorgfältig das Geheimnis seiner Macht über die Mort-Vivants. Darum beschlossen wir, dass wir ihn von nun an abwechselnd heimlich beschatten wollten, um auf diese Weise vielleicht etwas über die Verwandlung der untoten Wächter herauszufinden. Des Weiteren wollten wir natürlich ergründen, womit der Duc de Longueville Radisset möglicherweise in der Hand hatte, um zu verhindern, dass Radisset ihm nicht mit Hilfe der Mort-Vivants seine Machtposition streitig machte.


  Unsere Vorgehensweise hierbei war sehr sorgfältig geplant. Normalerweise würde es sich ziemlich schwierig gestalten, einen anderen Vampir über einen längeren Zeitraum hinweg zu beschatten, weil wir unsere Artgenossen über kurz oder lang recht schnell wittern konnten.


  Um dies zur verhindern, hatte Maddy in dem kleinen Labor, dass sie sich in unserem Haus errichtet hatte, ein Kräuterelixier entwickelt, das auf die Haut aufgesprüht werden konnte und dann wie ein Geruchsneutralisierer funktionierte. Sie hatte das Elixier, das aus verschiedenen essentiellen Ölen bestand, in mehrere kleine Parfumfläschchen mit Zerstäuber abgefüllt und uns aneinander testen lassen. Einmal auf die Haut gesprüht, konnten wir den Geruch des anderen nicht mehr wahrnehmen, selbst wenn er sich direkt im selben Raum befand. Wie wir feststellen durften, hielt die Wirkung fast vierundzwanzig Stunden an und verschaffte uns somit optimale Voraussetzungen, einen Artgenossen unbemerkt zu verfolgen.


  Radisset lebte in einem Stadtpalast in der Rue de la Harpe, und wie wir bald herausfanden, war ein Großteil der Mort-Vivants in einem großen Nebengebäude untergebracht. Um nicht zu sehr aufzufallen, wechselten wir uns alle zwei bis vier Stunden bei seiner Beschattung ab. Allerdings beobachteten wir ihn rund um die Uhr, da eine Beschränkung auf die Nachtstunden uns angesichts des hervorragenden Sehvermögens von Vampiren ohnehin keinen Vorteil verschafft hätte. Daher zogen wir es vor, Radisset in der Verkleidung von Dienstboten, Kutschern, Marktfrauen und Ähnlichem zu observieren. Zu unserem Triumph schien er tatsächlich keinerlei Verdacht zu schöpfen. Er war wohl noch nie zuvor beschattet worden, denn er bemerkte keinen von uns.


  Schon bald hatten wir einen Überblick über die wöchentlichen Gewohnheiten und Pflichten des Comte de Radisset bekommen. Dienstag und Freitag Vormittag suchte er den Duc de Longueville auf, offenbar, um ihm Rapport zu erstatten. Montags und donnerstags empfing er selbst den Besuch von verschiedenen Sybarites, die in seinem Auftrag die Verschwiegenheit und Loyalität der anderen Mitglieder überwachten. Sofern keine Veranstaltung der Sybarites auf dem Programm stand, ging er Freitag und Samstag nachts gerne aus. Freitags vergnügte er sich bevorzugt mit ein paar Huren, die ihre Dienste in der Rue Saint-Denis feilboten, samstags besuchte er üblicherweise eine Theatervorführung am Boulevard du Temple.


  Leider konnten wir nur wenig über die Mort-Vivants herausfinden, da wir natürlich nur im Schutze der Dunkelheit Radissets Haus erklimmen und zu den Fenstern hereinschauen konnten. Bei Tage wären solche Kletteraktionen sonst sicherlich vielen Passanten aufgefallen. Bei den wenigen Gelegenheiten, die wir hatten, einen Blick in das Innere von Radissets Haus zu erhaschen, bekamen wir die Mort-Vivants nur selten zu sehen. Anscheinend waren sie allerdings tatsächlich die willenlosen Sklaven, als die Radisset sie auf dem Ball Maddy gegenüber geschildert hatte. Wenn ihr Herr sie nicht brauchte, dämmerten sie in einem abgedunkelten Raum stumm vor sich hin und waren sofort zur Stelle, wenn er nach ihnen rief. Keiner der untoten Wächter führte eigenmächtig auch nur die winzigste Handlung aus. Vermutlich würden sie sogar verdursten, wenn Radisset nicht jede zweite Nacht ein paar Bettler zu ihnen schickte und ihnen befähle, sie auszusaugen. Zu unserem großen Bedauern machte Radisset während unserer Beschattung jedoch keinerlei Anstalten, neue Mort-Vivants zu erschaffen, so dass wir keine Chance erhielten, ihn dabei zu beobachten.


  


  Nachdem ein weiterer Monat nahezu ereignislos verstrichen war, überlegten wir, die Beschattung des Comte de Radisset vorerst abzubrechen. Doch eines Nachts war uns dann doch das Glück hold.


  Ich wollte Maddy gerade bei der Beschattung ablösen und hielt in der Rue de la Harpe unauffällig nach ihr Ausschau, als ich sie an der Fassade des Nachbarhauses von Radisset entdeckte. Sie schaute interessiert in den Innenhof des Comtes und so kletterte ich lautlos zu ihr, um zu sehen, was sie beobachtete. Im Innenhof ließ Radisset soeben von Stallburschen eine Kutsche fertigmachen. Als sie damit fertig waren, bestieg Radisset das Innere und ein Mort-Vivant den Kutschbock. Maddy und ich wechselten einen neugierigen Blick. Wie wir bei unseren Beobachtungen festgestellt hatten, benutzte Radisset nachts eigentlich nur selten eine Kutsche und ließ sie normalerweise auch nicht von einem Mort-Vivant kutschieren.


  Die Kutsche rumpelte aus dem Hof und wir folgten ihr mit einigem Abstand. Schon bald merkten wir, dass Radisset sich anschickte, Paris in westlicher Richtung zu verlassen. Die Kutsche fuhr für unsere Verhältnisse nicht gerade schnell, und so fiel es uns nicht weiter schwer, ihr zu folgen und wir vergrößerten auf der Landstraße sogar noch unseren Abstand, um auf dem freien Gelände nicht entdeckt zu werden. Verwundert stellten wir nach ein paar Stunden fest, dass die Kutsche nach Caen fuhr und dort schließlich durch das bewachte gewaltige Tor der Festung Château de Caen rollte.


  Das Château de Caen war eine riesige steinerne Trutzburg, die von hohen massiven Festungsmauern umgeben war. Da wir Radisset nicht auf demselben Wege folgen konnten, ohne entdeckt zu werden, rannten wir ein Stück die breite Festungsmauer entlang und landeten schließlich mit einem großen Sprung auf ihr. Von dort aus beobachteten wir, wie Radissets Kutsche vor dem Bergfried im Inneren der von einigen Fackeln schwach beleuchteten Festung anhielt. Radisset stieg aus der Kutsche und verschwand in einem Nebengebäude.


  Maddy und ich sprangen in den Innenhof, schlichen uns hinter der Kutsche vorbei und gingen Radisset hinterher. Die Tür des Gebäudes war unbewacht und dem Klang von Radissets Schritten nach zu schließen, war er eine kleine Treppe hinabgestiegen. Wir folgten seinen Schritten und hechteten gleich darauf hastig hinter einen Mauervorsprung, als wir bemerkten, dass er stehengeblieben war und mit jemandem sprach. Wir hörten ein paar knappe Befehle, dann das knarrende Öffnen einer schweren Tür. Vorsichtig riskierte ich einen Blick und sah gerade noch, wie Radisset durch die Tür verschwand, die ein Mort-Vivant sodann sorgfältig hinter ihm abschloss.


  Maddy und ich verharrten in der Nische hinter dem Mauervorsprung und lauschten. Ganz dumpf konnte man Radisset hinter der schweren Tür sprechen hören. Allerdings gelang es uns, weder seine Worte zu verstehen, noch nahmen wir eine weitere Stimme wahr. Der Comte de Radisset hatte doch wohl kaum diesen heimlichen nächtlichen Ausflug unternommen, um in dem Verlies einer entlegenen Festung Monologe zu halten?


  Nach einer knappen Stunde sperrte der Mort-Vivant die Tür wieder auf und ließ Radisset heraus. Ich lugte erneut vorsichtig hinter dem Vorsprung hervor und sah, dass Radisset weder etwas bei sich trug, noch von jemandem begleitet wurde. Er ging, wie er gekommen war.


  Nach einer Weile schlichen auch Maddy und ich wieder in den Innenhof der Festung, versteckten uns hinter dem Gebäude und besprachen das Gesehene.


  »Wir müssen herausfinden, wer oder was sich hinter dieser Tür befindet«, flüsterte ich entschlossen.


  Maddy nickte zustimmend. »Das Schloss dürfte kein Problem sein, aber der Mort-Vivant …«


  »Nach allem, was wir wissen, ist er unverwundbar und er gehorcht den Befehlen Radissets bedingungslos«, überlegte ich düster. »Alleine werden wir es nicht schaffen, ihn zu überrumpeln. Wir müssen zunächst nach Paris zurück und mit den anderen sprechen.«


  Da wir diesmal unser Ziel kannten und daher querfeldein laufen konnten, waren wir innerhalb einer Stunde in Paris zurück.


  Inzwischen hatte die Morgendämmerung begonnen und wir bestellten unsere Mitstreiter zu einer Besprechung zu uns.


  


  Kurz drauf hatten sich Francisco, Miguel, Giles und Félice in unserem großen Salon versammelt und lauschten aufmerksam unserem Bericht.


  »Im Château de Caen sagt ihr?«, hakte Félice nachdenklich nach. »Dann hat Radisset bestimmt etwas zu verbergen. In die Festung hat sich seit Jahrzehnten schon niemand mehr verirrt.«


  »Wir müssten den Mort-Vivant irgendwie ablenken und von dort fortlocken«, überlegte Giles stirnrunzelnd, »allerdings würde er sich wohl nur vom Comte de Radisset selbst weglocken lassen …«


  »Warum gebt Ihr Euch nicht einfach als Radisset aus?«, stichelte Francisco. »Offenbar habt Ihr doch so viel Gefallen an Verkleidungen und Verstellung!«


  Giles betrachtete ihn mit zusammengekniffenen Augen.


  »Das ist vielleicht gar keine so schlechte Idee«, schaltete sich da Miguel ein. »Die beiden haben in etwa dieselbe Statur.«


  »So dumm sind die Mort-Vivants nun auch wieder nicht«, entgegnete Giles verächtlich. »Sobald ich vor ihm stehe und er meine Stimme hört, wird er den Schwindel bemerken!«


  »Und wenn Ihr gar nicht so nahe herangeht?«, überlegte Maddy. »Radisset blafft seine Befehle an die Mort-Vivants immer in kurzen, knappen Worten heraus. Ihr könntet Euch an das untere Treppenende stellen und ihm befehlen, in den Festungshof zu kommen. So als wäret Ihr zu ungeduldig, um noch den langen Gang hinunterzukommen. Radisset hat mir damals glücklicherweise auch die beiden Schwachpunkte der Mort-Vivants verraten: Weder ihr Sehvermögen noch ihr Geruchssinn kann sich mit unserem messen, oftmals liegt beides sogar unter menschlichem Durchschnitt.«


  »Es könnte funktionieren, Giles«, gab Félice zu bedenken.


  Giles lächelte resigniert. »Also schön. Allerdings wird uns das nicht allzu viel Zeit verschaffen. Wie gedenkt ihr dann vorzugehen? Und was befindet sich eurer Ansicht nach überhaupt in diesem Verlies?«


  Maddy und ich wechselten einen zögernden Blick. »Wir glauben, dass er jemanden dort gefangen hält«, antwortete ich dann. »Die Ansprache, die wir belauscht haben, klang einfach nicht nach einem Selbstgespräch. Wir könnten den Gefangenen befreien und erst einmal in Sicherheit bringen.«


  Giles sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Und was denkt ihr, wen er dort gefangen hält? Einen Menschen? Oder einen Vampir? Und was ist, wenn der Gefangene sich gar nicht befreien lassen möchte?«


  »Das halte ich für ziemlich unwahrscheinlich«, entgegnete ich schnippisch, »und bezüglich der Details werden wir halt improvisieren müssen.«


  »Und wo sollen wir den Gefangenen hinbringen?«, fragte Francisco. »Unsere Stadthäuser kommen nicht in Frage, da dies zu auffällig wäre.«


  »Wir könnten ihn im Benediktinerkloster auf Mont Saint-Michel unterbringen«, schlug Félice vor. »Ich habe recht gute Verbindungen zu den Benediktinermönchen.«


  


  Nachdem wir die Rahmenbedingungen für unser Vorhaben geklärt und Giles mit den nötigen Accessoires für seine Rolle als Comte de Radisset ausstaffiert hatten, machten wir uns am Abend zu sechst wieder auf den Weg zum Château de Caen.


  In Caen selbst organisierten wir rasch eine kleine Kutsche, die Giles dann in der Verkleidung des Comte de Radisset – wattierter Überrock und voluminöse Allongeperücke – zum Haupttor der Festung fuhr. Von einem Gebüsch aus beobachteten wir, wie die Wache, wohl ein wenig erstaunt, dass Radisset schon wieder hier erschien, ihn dennoch anstandslos hineinließ. Derweil drang der Rest von uns unbemerkt über die Festungsmauer in das Innere der Burg ein.


  Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass uns niemand bemerkte, schoben wir die Kutsche mit den Vorderrädern in einen kleinen Wassergraben im Festungshof. Dann wartete Giles, bis wir uns nacheinander in das Kellergewölbe mit den Verliesen geschlichen und in verschiedenen Nischen versteckt hatten.


  Schließlich erschien Giles wie verabredet am unteren Treppenende im Kellergewölbe und blieb dort stehen. Von meinem Versteck aus hätte selbst ich ihn im flackernden Licht der Fackeln für den Comte persönlich halten können. Prompt schaute der Mort-Vivant neugierig in seine Richtung.


  »Was starrst du so blöd? Hilf mir gefälligst oben im Hof mal mit der Kutsche!«, blaffte Giles im typischen Tonfall Radissets und ging sofort darauf die Treppe wieder hinauf.


  Triumphierend beobachteten wir, wie der Mort-Vivant ihm nach einem kurzen Moment des Zögerns hinterherging. Augenblicklich eilten wir aus unseren Verstecken hervor, während Giles nun oben im Hof versuchen würde, den Mort-Vivant mit der vermeintlich verunglückten Kutsche zu beschäftigen.


  Maddy und ich führten die anderen zu der besagten Verliestür, hinter der wir in der vorherigen Nacht den echten Radisset verschwinden sehen hatten.


  Mit einem raschen Tritt auf das eiserne Schloss hatte Francisco die Tür geöffnet.


  Nun standen wir in einem kleinen karg eingerichteten Raum. Auf einer hölzernen Pritsche saß ein Mann mit eingefallenen Wangen und verwahrloster Kleidung. Sein Geruch lies kein Zweifel daran, dass er ein Artgenosse von uns war und sein milchiger Blick zeugte davon, dass er blind war.


  Vorsichtig ging ich auf den Mann zu. »Monsieur? Ihr kennt uns nicht, aber allem Anschein nach hält Radisset Euch hier gefangen, und wenn Ihr nichts dagegen einzuwenden habt, würden wir Euch gerne befreien!«


  Langsam wandte der Mann sein Gesicht in die Richtung, aus der er meine Stimme vernommen hatte. »Wisst Ihr denn, wer ich bin?«, fragte er mit erstaunlich fester Stimme.


  »Nein«, gab ich zögernd zu.


  »Ich bin Simon Tubeaux, der Comte de Radisset«, erklärte er.


  Verblüfft sahen wir uns an. Maddy war diejenige, die sich als Erste wieder fasste. »Das müsst Ihr uns alles noch genauer erklären«, verkündete sie. »Aber wenn Ihr gestattet, bringen wir Euch erst einmal hier heraus. Fühlt Ihr Euch kräftig genug für eine Flucht?«


  Der zweite Comte de Radisset wandte den Kopf in ihre Richtung und zog ein grimmiges Gesicht. »Ich bekomme hier nur selten anständiges Blut zu trinken. Meistens speisen sie mich mit Ratten ab und auch das nur einmal in der Woche«, sagte er verächtlich.


  »Dann nehme ich Euch huckepack, wenn es Euch recht ist«, beschloss Francisco. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Mit zittrigen Beinen stand der Blinde auf, um seine Bereitschaft für Franciscos Vorschlag zu signalisieren. Francisco nahm ihn auf den Rücken und stürmte hinaus.


  Während Francisco mit dem Gefangenen bereits wieder über die Mauer verschwand, verteilten wir anderen uns im Festungshof, um Giles zu Hilfe zu eilen. Offensichtlich hatte der Mort-Vivant wie befohlen die Kutsche aus dem Graben gezogen und dann doch Zweifel an der Identität seines Herrn bekommen. Jedenfalls hatte er begonnen, Giles jetzt gemeinsam mit einem weiteren Mort-Vivant einzukreisen. Ich stieß einen schrillen Pfiff aus und die Mort-Vivants rissen die Köpfe herum. Mit einem Fauchen stürzten sie in meine Richtung, da stieß Maddy von einem anderen Ende des Hofes ebenfalls einen Pfiff aus und ebenso Félice und Miguel aus verschiedenen Ecken. Ehe sich die Mort-Vivants entscheiden konnten, auf wen sie sich zuerst stürzen sollten, waren wir allesamt mit Giles desgleichen über der Mauer verschwunden und in verschiedene Himmelsrichtungen davongerannt. Damit hatten wir die untoten Wächter abgehängt. Die Kraft, über die Mauer zu springen, hatten sie zwar auch, aber sie besaßen nicht unsere Schnelligkeit.


  


  Auf dem Weg nach Mont Saint-Michel stießen wir wieder auf Francisco mit unserem geretteten Gefangenen. Der Mont Saint-Michel war eine kleine Felseninsel direkt vor der Küste an der Mündung des Flusses Couesnon kurz vor der Grenze zu Bretagne. Der imposante kleine Felsen der Insel mit dem malerischen normannischen Kloster darauf war schon von weitem auszumachen und bot selbst nachts einen beeindruckenden Anblick. 1469 wurde die Abtei als Sitz des neu gegründeten Ritterordens Ordre de Saint-Michel ausgewählt, allerdings war sie den Ordensmitgliedern zu abgelegen, so dass dort keine einzige Ordensversammlung stattfand. Daher schien uns das Kloster der geeignete Ort, um Radissets Gefangenen hier zu verstecken.


  Wir setzen mit einem kleinen Ruderboot zur Insel über und brachten unseren mysteriösen Schützling in einer geräumigen und behaglichen Kammer des Klosters unter. Der Abt war ein guter Freund von Félice und versprach uns, über seinen Gast absolutes Stillschweigen zu bewahren. Maddy und Miguel hatten auf dem Weg hierher ein Reh erlegt, welches sie dem zweiten Radisset anboten, um seinen Durst zu löschen. Dass er nach wie vor kein Menschenblut bekam, gefiel ihm nicht sonderlich, er akzeptierte allerdings unser Argument, dass dies wohl bei den Mönchen für zu viel Aufsehen sorgen würde und es besser sei, sich möglichst unauffällig zu verhalten.


  Nachdem der Comte seinen Durst gelöscht hatte und von uns mit frischer Kleidung versorgt worden war, setzte er sich aufrecht hin und wandte seinen blinden Blick in unsere Richtung.


  »Meine Freunde«, begann er mit klarer Stimme, »ich weiß zwar nicht, wer Ihr seid, aber ich bin Euch zu großem Dank verpflichtet. Ich kann Euch für meine Rettung nicht viel bieten, außer vielleicht meine Geschichte, und wenn mich nicht alles täuscht, seid Ihr nicht völlig uninteressiert daran, diese Geschichte zu erfahren?«


  Wir wechselten einen kurzen Blick, dann antwortete Giles ihm. »Monsieur, Ihr schätzt die Situation durchaus richtig ein. Wir sind sehr daran interessiert, Eure Geschichte zu erfahren, zumal es uns erstaunt hat, dass Ihr Euch als Comte de Radisset vorgestellt habt. Wir nahmen an, der Mann, der Euch gefangen hielt, sei der Comte de Radisset.«


  »Nun, das ist er auch«, antwortete der Blinde mit einem bitteren Lächeln. »Er ist mein Sohn.«


  Erneut wechselten wir in dieser Nacht einen verblüfften Blick.


  »Allerdings ist er nicht mein leiblicher Sohn«, fuhr Radisset Senior fort, »ich habe ihn nur adoptiert. Sein leiblicher Vater ist der Duc de Longueville.«


  Ich konnte nicht verhindern, dass mir ein überraschter Laut entfuhr.


  Der Comte wandte den Kopf in meine Richtung. »Ich sehe, dass Euch dieser Name nicht unbekannt ist«, stellte er fest, »Longueville ist ein sehr guter alter Freund von mir. Und obwohl ich in Eurer Schuld stehe, werdet Ihr einsehen, dass ich zunächst wissen muss, wie Ihr zu ihm steht, bevor ich Euch meine ganze Geschichte erzählen kann.«


  Da wir nicht gewusst hatten, was uns in jenem Verlies im Château de Caen erwarten würde, hatten wir uns im Vorfeld für alle Fälle eine kleine Geschichte zurechtgelegt, mittels derer es mir nunmehr gelang, die Bedenken des Comte zu zerstreuen. »Wir alle sind Mitglieder der Sybarites de Sang«, antwortete ich daher, »und wir bewundern die Art und Weise, wie Longueville unsere Gemeinschaft leitet und anführt. Jedoch hatten wir seit einiger Zeit den Eindruck, dass Radisset, also Euer Sohn, dem Duc möglicherweise nicht mehr so ergeben ist, wie er es sein sollte. Wir fragten uns, ob er womöglich sogar etwas gegen ihn im Schilde führt. Also beobachteten wir Radisset. Und stießen so auf Euch.«


  Radisset Senior ließ eine Weile lang schweigend seinen blinden Blick auf mir ruhen. Unbehaglich sah ich in sein hageres Gesicht mit den milchig-trüben Augen und fragte mich, ob er meine Lüge nicht eventuell durchschaute.


  Doch dann lächelte er mich traurig an. »Wenn es damals so aufmerksame Mitglieder wie Euch gegeben hätte, hätte ich vielleicht gar nicht erst in diesem stinkenden Verlies landen müssen«, sagte er.


  Und dann erzählte er uns seine Geschichte. »Wie ich bereits erwähnte, sind Valentin Doray, also der Duc de Longueville und ich alte Freunde«, begann er. »Wir waren schon während unseres menschlichen Daseins miteinander befreundet, genau genommen sind wir zusammen aufgewachsen. Als entfernter Verwandter Valentins wurde mir das große Glück zuteil, als Kind von Longuevilles Eltern aufgenommen zu werden, nachdem meine eigenen Eltern verarmt waren. Valentin und ich hatten denselben Lehrer, genossen dieselbe Erziehung und spielten gemeinsam so manchen Streich. Oftmals trieb Valentin es um einiges bunter als ich, und ich musste dann für seine Verfehlungen den Kopf hinhalten. Aber das machte mir nichts aus, da ich dank seiner Familie eine Kindheit hatte, die mir meine Eltern nie hätten ermöglichen können.«


  Fasziniert lauschte ich seinen Ausführungen. Es fiel mir einigermaßen schwer, mir den Duc de Longueville als ungestümes Kind vorzustellen.


  »Als wir zu jungen Männern heranwuchsen, lief es oft ähnlich ab«, fuhr der Comte fort. »Valentin schlug über die Stränge, und ich nahm es auf meine Kappe. Egal, ob es nun Spielschulden oder beleidigte abgestoßene Mätressen waren. Eines Tages jedoch forderte Valentins Leichtlebigkeit einen hohen Preis von mir, doch seltsamerweise hat jener Preis unsere Freundschaft noch manifestiert. Valentin hatte mit Freunden gewettet, dass er ein wildes Pferd bezwingen konnte und stieg in das Gatter des Pferdes, ein hünenhafter Hengst, um sein Können umgehend unter Beweis zu stellen. Leider war er zu diesem Zeitpunkt schon ziemlich angetrunken, so dass ihn der Hengst schnell abwarf und nach ihm trat. Ich eilte ihm sofort zu Hilfe und versuchte, das Pferd von ihm abzulenken, damit die Freunde ihn aus dem Gatter ziehen konnten. Der Hengst wandte sich daraufhin mir zu und traf mich dabei so unglücklich am Kopf, dass ich zu Boden ging und von ihm niedergetrampelt wurde. Es dauerte Wochen, bis ich von meinen Verletzungen genas. Leider waren meine Schädelverletzungen jedoch so stark, dass ich dadurch mein Augenlicht verlor.


  Valentin war untröstlich über diesen Umstand. Er fühlte sich tief in meiner Schuld und versprach, fortan immer für mich da zu sein. Kurz darauf wurde eine der Huren, mit denen Valentin sich gelegentlich einließ, von ihm schwanger, doch das wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Offenbar erhoffte die Hure sich einen Vorteil aus ihrer Schwangerschaft und erzählte ihm daher zunächst nichts davon.


  Einige Wochen später war Valentin eine Liaison mit der Marquise de Sanguinaire eingegangen. Die Marquise offenbarte sich als Vampirin und Valentin ließ sich von ihr nur zu bereitwillig verwandeln, nachdem er erkannte, welche Vorteile ein derartiges Leben ihm bot. Er überredete auch mich dazu, mich zu verwandeln, da er sich angesichts unserer Unsterblichkeit erhoffte, dass wir eines Tages eine Zeit erleben würden, in der meine Blindheit schließlich doch geheilt werden könnte. Ich ließ mich darauf ein, obwohl es mir nicht sehr verlockend schien, mein Leben in der Dunkelheit für unbestimmte Zeit zu verlängern.


  Schon bald darauf bekamen wir Kontakt zu den Sybarites de Sang und wurden beide Mitglieder. Die Zerstreuungen dieser Gemeinschaft gaben auch mir eine gewisse Lebensfreude zurück.«


  Von Radisset unbemerkt, wechselte ich einen entrüsteten Blick mit meinen Mitstreitern. Es erschien mir unfassbar, dass jemand diese blutrünstige Sekte als wohltätige Organisation betrachten könnte.


  »Valentin erkannte recht schnell das Potential der Sybarites und strebte an, ihr Oberhaupt zu werden«, fuhr der Comte fort. »Ich unterstützte ihn bei seinem Vorhaben, da es für uns beide von Vorteil wäre.


  Inzwischen hatte die Hure Valentins Sohn zur Welt gebracht und versuchte nun, ihn mit dem Kind zu erpressen. Valentin tötete sie sofort, sah aber in dem Kind die Chance, sich einen treuen Vasallen heranzuziehen, der ihn bei seinen Machtbestrebungen unterstützen konnte. Er stand kurz davor, den Titel seines Vaters zu erben und darum überredete er mich, den Sohn zu adoptieren und als mein eigenes Kind auszugeben, damit sein Ruf unangetastet blieb. Ich tat ihm gerne diesen Gefallen und so wuchs der Junge als Xavier Tubeaux de Radisset auf, wurde aber von Valentin von Anfang an in dem Wissen aufgezogen, dass er sein leiblicher Sohn war.


  Xavier wurde in dem Bewusstsein groß, dass Longueville ihn eines Tages ebenfalls in einen Vampir verwandeln und er dank seines Vaters eine machtvolle Position erlangen würde. Er beschäftigte sich viel mit Alchimie, weil er sich durch diese Wissenschaft Erkenntnisse erhoffte, die ihn und seinen Vater in ihren Machtbestrebungen voranbringen würden.


  An Xaviers einundzwanzigstem Geburtstag machte Valentin sein Versprechen wahr und verwandelte ihn. Per Zufall entdeckte Xavier schließlich irgendwann die Möglichkeit, Mort-Vivants zu erschaffen und half seinem Vater damit, seine Ziele zu verwirklichen und Oberhaupt der Sybarites zu werden.


  Jedoch wurde Xavier mit der Zeit immer eifersüchtiger auf die Freundschaft zwischen mir und Valentin. Ich war nach wie vor der engste Vertraute de Longuevilles und gewisse Entscheidungen besprach er nur mit mir. Xavier glaubte, dass ich ihm dabei im Weg stand, die Gunst und Aufmerksamkeit Longuevilles, die ihm seiner Meinung nach zustanden, zu erlangen.


  Also ließ er mich eines Tages von den Mort-Vivants entführen und in jenes Verlies sperren. Triumphierend berichtete er mir, dass er Longueville gegenüber behauptet hatte, ein unkontrollierter Mort-Vivant hätte mich versehentlich getötet.


  Von da an besuchte er mich sporadisch, um mir von seinen glanzvollen Triumphen und Erfolgen bei den Sybarites zu erzählen. Ich nehme an, er hat mich nur deshalb nicht umbringen lassen, damit er mich mit seinen gelegentlichen Berichten demütigen kann.«


  Nachdem der Comte mit seiner Geschichte geendet hatte, schwiegen wir alle eine Weile um das Erzählte zu verdauen.


  »Wie würdet Ihr das Verhältnis zwischen Longueville und seinem Sohn Xavier einschätzen?«, fragte Giles schließlich zögernd.


  »Ich denke, er empfindet einen gewissen Stolz hinsichtlich seiner Erfolge«, überlegte der Comte.


  »Und wie würde Longueville Eurer Ansicht nach auf den Umstand reagieren, dass Ihr am Leben seid und Xavier Euch all die Jahre gefangen hielt?«, hakte Giles nach.


  »Er würde es ihm nie verzeihen«, antwortete Radisset schlicht.


  Wir vereinbarten mit dem Comte, dass er noch eine Zeitlang unauffälliger Gast in dem Benediktinerkloster bleiben würde, bis wir eine Möglichkeit gefunden hätten, das an ihm begangene Unrecht zu sühnen und verabschiedeten uns von ihm.


  


  Auf dem Rückweg nach Paris besprachen wir dann die jüngsten Erlebnisse. »Unglaublich, dass Radisset Junior das Risiko eingegangen ist, den Comte am Leben zu lassen«, eröffnete ich das Gespräch.


  »Vermutlich aus reiner Eitelkeit«, mutmaßte Maddy. »Er brauchte jemanden, vor dem er mit seinen Triumphen prahlen konnte.«


  »Aber wenn Longueville diesen Verrat entdeckt, wird er ihn sicherlich bestrafen und entmachten«, vermutete ich. »Vielleicht wird er ihn sogar töten?«


  »Das glaube ich nicht«, widersprach Félice. »Immerhin ist er sein leiblicher Sohn.«


  »Zumindest wird diese Entdeckung nicht ohne Folgen bleiben«, überlegte Giles. »Diese Geschichte hat das Potential, das Machtgefüge der Sybarites empfindlich zu erschüttern. Und somit ist sie für uns Gold wert. Wir müssen uns jetzt nur sorgfältig überlegen, wie wir damit umgehen.«


  »So oder so wird Radisset Junior nicht mehr Maître de Sécurité bleiben«, stimmte ich ihm zu. »Und auf die Schnelle wird Longueville auch keinen geeigneten Nachfolger für ihn auftreiben können. Wenn wir jetzt noch eine weitere Schwachstelle im Gefüge der Sybarites finden und für uns nutzen könnten, dann könnten wir vielleicht eine gewisse Unruhe unter den Mitgliedern auslösen.«


  »Das wäre zumindest einen Versuch wert«, unterstützte Miguel meine Überlegungen. »Wie wäre es, wenn wir die menschlichen Handlanger der Sybarites auch ein Weilchen beschatten würden, um zu sehen, ob wir etwas Brauchbares herausfinden können? Radisset Senior ist auf Mont Saint-Michel zunächst einmal gut untergebracht, und da wir seine Verpflegung mit dem Abt geregelt haben, wird er es sicherlich auch noch eine Weile dort aushalten.«


  »Aber die Mort-Vivants werden Radisset Junior in der Zwischenzeit von der Befreiung seines Gefangenen Bericht erstattet haben«, gab Francisco daraufhin zu bedenken.


  »Ja, und das wird ihn mit Sicherheit auch ziemlich nervös machen«, entgegnete ich, »aber was soll er schon groß unternehmen? Da es äußerst unwahrscheinlich ist, dass die Mort-Vivants einen von uns erkannt haben und er auch keinen Hinweis darauf hat, wohin wir seinen Adoptivvater gebracht haben, hat er nicht viele Möglichkeiten, aktiv zu werden.«


  »Er wird bestimmt durchdrehen«, bemerkte Maddy vergnügt. »Allerdings wird er uns alle auch noch genauer unter die Lupe nehmen als zuvor«, fügte sie ernst hinzu. »Wir müssen also noch vorsichtiger sein.«


  »Das werden wir«, versicherte ich. »Wir werden ihm keine Gelegenheit geben, sich aus dieser Zwickmühle wieder herauszuwinden. Und während er schmort, knüpfen wir noch ein wenig weiter an unserem Fangnetz.«


  


  Und so wechselten wir uns also in den nächsten Tagen wie vereinbart ab, die Personen zu beschatten, von denen wir wussten, dass sie in den Diensten der Sybarites standen. Da zu befürchten war, dass diese »menschlichen Handlanger« gelegentlichen Besuch von der Comtesse de Garandout in ihrer Funktion als Maîtresse de Recrutement erhielten, benutzten wir auch hierfür erneut Maddys Kräuterelixier, um nicht über unseren Geruch entdeckt zu werden.


  Bei Gabriel Nicolas de la Reynie, dem Polizeipräfekten von Paris, hatten wir wenig Erfolg. Allem Anschein nach war er annähernd ebenso rechtschaffen, wie ihm nachgesagt wurde, und wir konnten noch nicht einmal herausfinden, womit die Comtesse ihn in der Hand hatte. Bei Henri François d'Aguesseau, dem Generaladvokaten des Königs fanden wir immerhin heraus, dass Garandout ihn offenbar mit dem Versprechen, ihn in unseresgleichen zu verwandeln, geködert hatte. Zumindest ließ ein Gespräch, das wir eines Nachts zwischen d'Aguesseau und Garandout belauschten, darauf schließen, da er voller Vorfreude von dem »Triumph ewigen Lebens« sprach.


  Als interessanter als erwartet stellte sich dann die Beschattung von Louis du Bouchet, Marquis de Sourches heraus, der als königlicher Schlossvogt die Oberaufsicht über die königlichen Schlösser und Gärten hatte. Augenscheinlich war nämlich die Comtesse de Garandout nicht der einzige Vampir, zu dem Sourches gelegentlich Kontakt hatte. In unregelmäßigen Abständen erhielt der Marquis obendrein auch noch in seinen Amtsräumen Besuch von einem ungewöhnlich hübschen jungen Vampir, der seiner äußeren Erscheinung zufolge bereits mit siebzehn Jahren verwandelt worden sein musste. Der junge Vampir war stets anmutig gekleidet und hatte ein zwar vornehm geschnittenes, aber auch noch jugendlich zartes Gesicht sowie kastanienbraune Locken.


  Nachdem wir unsere Überwachung auch auf ihn ausdehnten, fanden wir recht bald heraus, dass er für die Comtesse de Garandout arbeitete. Offensichtlich hatte der Marquis de Sourches eine kleine Schwäche für junge Männer, die die Comtesse förderte und gleichzeitig als Druckmittel gegen ihn verwendete, um seine Dienste für die Sybarites zu erpressen. Denn Sourches hatte eine Ehefrau und drei Kinder und unverkennbar eine Heidenangst davor, dass die Gemahlin eines Tages von seiner außerehelichen Vorliebe erfahren könnte.


  Wir waren sicher, dass diese Entdeckung uns demnächst einen Vorteil verschaffen könnte, denn wenn wir einmal herausgefunden hatten, auf welche Weise die Sybarites ihre Handlanger dazu brachten, für sie zu arbeiten, konnten wir diese »Arbeitsbedingungen« ja vielleicht auch manipulieren und so den einen oder anderen Handlanger zu einer kleinen Indiskretion veranlassen.


  


  In der Zwischenzeit hatte sich etwas ereignet, was mich für einen kurzen Moment von unserer Heimlichtuerei beim Kampf gegen die Sybarites ablenkte.


  Eines Morgens kam Jean-Marc mit verlegenem Gesichtsausdruck zu mir ins Lesezimmer und bat mich um ein Gespräch.


  »Selbstverständlich«, sagte ich mit neugierigem Lächeln und forderte ihn auf, Platz zu nehmen. »Worum geht es denn?«


  Jean-Marcs Wangen nahmen einen schwachen Rotton an und er sah zu Boden. »Ihr hattet mir ja vor einiger Zeit zu verstehen gegeben, dass ich Euch mit allem behelligen dürfte, was mich beschäftigt …«, begann er leise.


  »Ja, ich erinnere mich. Und das war auch ernst gemeint«, antwortete ich aufmunternd.


  »Nun, ich habe da ein Mädchen kennengelernt. Claudine. Sie ist die Tochter der Hutmacherin von Mademoiselle«, erklärte er schüchtern, während sich der Farbton seiner Wangen verstärkte.


  »Aber Jean-Marc, das ist doch wundervoll!«, rief ich erfreut aus. »Ich bin ihr, glaube ich, schon einmal begegnet. Sie scheint mir eine sehr liebenswerte junge Dame zu sein. Ich verstehe gar nicht, warum du da so ein bedrücktes Gesicht machst? Oder hat sie dich denn nicht gern?«


  »Doch!«, fuhr Jean-Marc händeringend auf. »Und ich sie auch. Sogar sehr! Aber sie will mich heiraten.«


  Da ich sah, wie verzweifelt er war, versuchte ich, mein aufkommendes Amüsement zu verbergen. »Tja, ihr beide seid ja noch recht jung, da könntet ihr euch eigentlich noch ein wenig Zeit lassen. Oder gibt es einen Grund, der eine sofortige Heirat zwingend erforderlich macht?«


  Jean-Marc sah mich schockiert an. »Natürlich nicht, Mademoiselle! Ich würde niemals … Nein, sie hat es sich einfach in den Kopf gesetzt, schon bald zu heiraten, da einige ihrer Freundinnen ebenfalls jung geheiratet haben.«


  »Aber wenn du dir deiner Gefühle für sie sicher bist und ebenso der Gefühle, die sie für dich hegt, dann hast du doch eigentlich nichts zu verlieren, oder?«, fragte ich sanft.


  Jean-Marc sah erneut zu Boden. »Nein. Und ich würde sie ja auch gerne heiraten …«


  »Aber?«, fragte ich vorsichtig.


  Er sah mich bedrückt an. »Aber dann müsste ich sie mit hierher nehmen. Und ich könnte nicht mehr vor ihr verheimlichen, wer Ihr seid. Beziehungsweise …, was Ihr seid.«


  »Ich verstehe«, entgegnete ich ruhig. »Und wenn du mich verlassen würdest?«, schlug ich vor.


  »Niemals!«, brauste Jean-Marc nun noch heftiger auf. »Ich könnte Euch niemals verlassen!«


  »Aber es wäre vielleicht besser für dich, eines Tages fortzugehen, um ein eigenes Leben zu führen und eine Familie zu gründen.«


  »Nein!«, widersprach er wütend. »Ich habe mir geschworen, für immer bei Euch zu bleiben. Es sei denn, Ihr schickt mich eines Tages fort. Ihr schickt mich doch nicht fort?« Er sah mich besorgt an.


  Ich nahm ihn tröstend in den Arm. »Du weißt, dass ich das niemals tun werde.«


  Dann sah ich ihn nachdenklich an. »Aber was machen wir nun mit dir? Vielleicht könnt ihr beide, Claudine und du, doch noch ein Weilchen warten, bis sich eine Lösung findet? Möglicherweise verkraftet sie es ja auch, wenn du es ihr eines Tages erzählst? Immerhin hast du es ja auch verkraftet. Und das Mädchen muss schon aus ganz besonderem Holz geschnitzt sein, wenn sie dir so den Kopf verdreht hat.«


  »Das stimmt, sie ist etwas Besonderes.« Ein kleiner Hoffnungsschimmer stahl sich in Jean-Marcs Gesicht. »Ich werde sie fragen, ob sie mir genug vertraut, noch ein Weilchen zu warten. Und wenn sie dazu bereit ist, kann ich ihr vielleicht auch unser Geheimnis anvertrauen.«


  


  Am nächsten Tag besprach unsere »Verschwörer-Gruppe«, ob es nicht langsam an der Zeit wäre, bei den Sybarites ein wenig Unruhe zu stiften. Uns war klar, dass es Konsequenzen haben würde, wenn der Duc de Longueville erführe, dass sein alter Freund Radisset Senior noch am Leben war und dass sein eigener Sohn ihn all die Jahre aus Machtgier gefangen gehalten hatte, auch wenn wir die Folgen dieser Entdeckung natürlich nicht im Detail vorhersagen konnten.


  Radisset Senior wusste, dass ihn eine Gruppe Sybarite-Mitglieder befreit hatte und wenn er uns auch nicht hatte sehen können, so war er doch sicherlich in der Lage, uns am Geruch wiederzuerkennen. Darum hätten wir dem Duc eigentlich auch direkt mitteilen können, dass wir seinen alten Freund gerettet hatten, aber es erschien uns subtiler und dramatischer, wenn wir durch eine List dafür sorgten, dass de Longueville selbst Radisset Senior in Mont Saint-Michel entdeckte.


  Und so verwickelten Maddy und ich bei einem Festbankett der Sybarites ein paar Tage später den Comte de Baissac, der als Maître de Divertissement die Veranstaltungen der Organisation plante und passende Örtlichkeiten aussuchte, in ein zwangloses Gespräch.


  Der Comte war ein recht zierlicher kleiner Mann, der seine unscheinbare Erscheinung mit brokatverzierten und an den Schultern gepolsterten Gehröcken sowie reichlich Schmuck aufzuwerten versuchte. Er war mehr als empfänglich für unsere Aufmerksamkeit, gab sich aber unbeteiligt.


  »Monsieur de Baissac, Ihr beweist jedes Mal mit Eurer Ausrichtung unserer Feierlichkeiten einen vortrefflichen Geschmack und ein außerordentliches Organisationstalent«, begann Maddy das Gespräch mit einem Lob.


  »Sehr liebenswürdig, dass Ihr es bemerkt, meine Liebe«, antwortete Baissac seufzend, »aber Ihr ahnt nicht, was für einen entsetzlichen Arbeitsaufwand das jedes Mal bedeutet.«


  »Habt Ihr denn niemanden, der Euch dabei hilft?«, fragte ich daraufhin.


  Baissac machte eine wegwerfende Bewegung. »Gott ja, natürlich, ein paar Lakaien. Aber der Löwenanteil der Organisation bleibt doch immer an mir hängen.«


  »Und all die exquisiten Schauplätze für unsere Veranstaltungen treibt Ihr auch immer ganz alleine auf?«, hakte Maddy nach.


  Baissac sah sie misstrauisch an. »Ja. Größtenteils. Warum fragt ihr das?«


  Ich hakte mich beschwichtigend bei ihm unter. »Nun, wir haben uns gefragt, ob Ihr gegebenenfalls auch einmal für den einen oder anderen Vorschlag empfänglich wäret?«


  »Vorschlag?« Nun sah er mich wachsam an.


  »Selbstverständlich wollen wir uns keineswegs in Eure Arbeit einmischen«, erklärte ich, »es geht lediglich um eine kleine Anregung. Vor kurzem entdeckten wir, dass die kleine Insel Mont Saint-Michel ein ganz bezaubernder Ort ist und wir fragten uns, ob wir sie nicht mal zu einem unserer Ausflugsziele machen könnten?«


  »Mont Saint-Michel?«, grübelte Baissac. »In der Tat ein recht pittoresker Ort. Residieren dort nicht die Benediktiner? Kooperieren die überhaupt mit uns?«


  »Soweit wir wissen, verhalten sie sich uns gegenüber neutral«, antwortete Maddy. »Gegen einen kleinen Obolus könnte man sie sicherlich veranlassen, uns die Insel für eine Nacht zu überlassen.«


  »Ein interessanter Tipp«, gab Baissac widerstrebend zu. »Und Ihr hegt wirklich keinerlei Interesse, in die Planung eines derartigen Ausfluges miteinbezogen zu werden?«


  »Nicht im geringsten«, entgegnete ich freundlich. »Ihr könnt darüber hinaus die Idee auch gerne als Eure eigene ausgeben.«


  Damit war Baissac dann restlos überzeugt.


  


  


  Angriff


  


  Knapp zwei Wochen nach unserem Gespräch mit Baissac wohnten wir einem abendlichen Ausflug der Sybarites nach Mont Saint-Michel bei. Es war eine gemütliche Kutschfahrt geplant, dann eine Besichtigung der Insel mit anschließendem Festessen.


  Die Sonne war bereits untergegangen, als wir uns Mont Saint-Michel näherten und ich bewunderte einmal mehr, wie sich der imposante kleine Hügel der Felseninsel schon von weitem gegen den abendlichen Himmel abzeichnete. Sämtliche Fenster des auf der Felsenspitze thronenden Klosters waren erleuchtet und ließen so Mont Saint-Michel förmlich im Glanz erstrahlen.


  Die Mönche waren wohl von Baissac durch eine kleine Spende veranlasst worden, diese Nacht woanders zu verbringen, und mit Radisset Senior hatten wir vereinbart, dass er in seinen Gemächern darauf warten sollte, bis wir dann bei der Festivität im Kloster »zufällig« auf ihn stoßen würden.


  Schließlich traf der unvermeidliche Moment ein. Wir waren alle in einem großen, prunkvoll geschmückten Saal versammelt, ein paar Lakaien brachten wie gewohnt ein paar junge Frauen und Männer für unser Festmahl herein, das Gemurmel der Anwesenden verstummte und der Duc erhob sich, um das Bankett feierlich zu eröffnen. In dem Augenblick betrat der blinde Comte de Radisset Senior den Saal und gab sich verwundert. »Verzeiht, wenn ich Eure Festlichkeit störe, aber mir war so, als hätte ich den Geruch von Artgenossen und frischem menschlichen Blut vernommen.«


  Seine feste Stimme hallte klangvoll in der Stille des Saals nach.


  Alle betrachteten ihn verwundert, doch das hagere und üblicherweise so beherrschte Gesicht des Duc de Longueville war regelrecht erstarrt, wohingegen sich der Gesichtsausdruck von Radisset Junior in eisigem Zorn verzerrte.


  Longueville fand als Erster seine Sprache wieder. »Simon?«, fragte er gepresst. »Wie kommt es, dass du am Leben bist?«


  Radisset Senior spielte seine Rolle weiter und kam langsam auf ihn zu. »Valentin? Du bist es? Nun, dann ist Xavier wohl auch nicht weit. Vielleicht fragst du das am besten ihn.«


  Longueville sah nachdenklich zu seinem Sohn hinüber, der seinerseits in finsterem Hass auf seinen blinden Adoptivvater starrte.


  Fasziniert betrachtete ich Longuevilles Gesicht, dessen eiskalter Ausdruck nur wenig von dem Aufruhr verriet, den dieser Verrat seines Sohnes in ihm ausgelöst haben mag. Der Duc klatschte kurz in die Hände, rief einen kurzen Befehl und zwei Mort-Vivants betraten den Saal. »Führt ihn ab!«, befahl er laut und erklärte dann an Radisset Junior gerichtet: »Monsieur de Radisset, Ihr seid bis auf weiteres von Eurem Amt enthoben und verbleibt in Arrest, bis diese Angelegenheit geklärt ist.«


  Verblüfft registrierte ich, wie sich Xavier de Radisset widerstandslos von den Mort-Vivants abführen ließ. »Wie ist das möglich?«, flüsterte ich. »Er könnte ihnen doch befehlen, ihn laufenzulassen und sich stattdessen gegen Longueville zu wenden.«


  »Allem Anschein nach gibt es doch Mort-Vivants, die nur den Worten des Ducs gehorchen«, gab Maddy ebenso verwundert mit leiser Stimme zurück.


  Der Duc wandte sich wieder an die versammelten Mitglieder. »Meine lieben Freunde! Lasst Euch doch bitte von dieser unleidigen Angelegenheit nicht daran hindern, Euren Durst gebührend zu stillen. Mögen die Feierlichkeiten jetzt beginnen.«


  Daraufhin klatschte er erneut in die Hände, eine Musikkapelle begann zu spielen und die Lakaien trugen die Tabletts mit den jungen Männern und Frauen auf.


  Während die ersten Mitglieder sich bereits mit perversem Vergnügen auf ihre hilflose Beute stürzten, beobachten wir unauffällig, wie sich Longueville und Radisset Senior in ein leises Gespräch vertieften. Kurz darauf versuchte Radisset Senior offenbar mit geblähten Nasenflügeln einen bestimmten Geruch zu erfassen und wandte seinen Kopf dann in unsere Richtung. Daraufhin verließen die beiden ihren Platz und kamen langsam auf uns zu.


  »Mein geschätzter Freund hat mir soeben mitgeteilt, dass einiges dafür spricht, dass Ihr diejenigen wart, die ihn aus seiner misslichen Lage befreit haben«, wandte sich Longueville in jovialem Tonfall an uns. »In dem Fall seid Ihr doch sicherlich ebenso brennend wie wir daran interessiert, Euch mit uns in seine Gemächer zurückzuziehen, um die ganzen Geschehnisse einmal in Ruhe miteinander zu besprechen, nicht wahr?«


  Uns war klar, dass Longuevilles Ansinnen eher ein Befehl als ein freundlich gemeinter Vorschlag war, und so folgten wir den beiden in Radissets Gemächer.


  Dort hörten wir zunächst schweigend zu, wie sich Longueville von seinem alten Freund die Geschichte seiner Gefangenschaft noch einmal erzählen ließ. Als er zu der Stelle kam, wie wir ihn aus dem Château de Caen befreit und nach Mont Saint-Michel gebracht hatten, sah Longueville uns neugierig an.


  »Ihr wisst also bereits, dass Xavier de Radisset mein leiblicher Sohn ist«, begann er amüsiert. »Wie Ihr Euch denken könnt, liegt es nicht in meinem Interesse, dass dies überall bekannt wird. Ich wäre Euch also daher verbunden, wenn Ihr über diesen unglückseligen Umstand Stillschweigen bewahren könntet.«


  »Selbstverständlich«, erklärte Giles leichthin. »Wisst Ihr schon, was Ihr nun mit ihm vorhabt?«


  »Oh, dies könnt Ihr getrost meine Sorge sein lassen«, antwortete Longueville spöttisch. »Viel mehr würde mich allerdings interessieren, was Euch überhaupt dazu veranlasst hat, meinen Sohn der Untreue zu verdächtigen? Augenscheinlich lagt Ihr ja mit Eurem Verdacht richtig, doch da nicht einmal ich etwas bemerkt habe, bin ich doch ein wenig neugierig zu erfahren, was Euch auf seine Spur brachte.«


  Da wir mit einer Befragung dieser Art gerechnet hatten, hatten wir uns auch im Vorfeld eine passende Antwort zurechtgelegt und so gelang es Giles nun, gleichgültig mit den Schultern zu zucken, während er ihm antwortete. »Das ist eigentlich mehr dem Zufall geschuldet. Ich traf ihn eines Nachts in einem Bordell an und musste mit anhören, wie er dort vor einigen Huren mit seiner Macht und seinem Einfluss bei den Sybarites angab.«


  Longueville sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Er hat ihnen von unserer Organisation erzählt?«


  »Ja, und er suhlte sich in ihrer Bewunderung«, log Giles, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Daraufhin lobte Longueville uns für unsere diskrete und loyale Vorgehensweise und gestattete uns, weiter an dem verhassten Festbankett teilzunehmen.


  


  Natürlich hätten wir in den nächsten Tagen am liebsten Longueville beschattet, um herauszufinden, auf welche Weise er den Verrat seines Sohnes ahnden würde, aber das Risiko, dabei entdeckt zu werden, war zu groß, und daher beschlossen wir, uns zunächst unauffällig zu verhalten.


  Durch einen glücklichen Umstand erfuhren wir eine Woche später aber dann doch, welche Folgen unsere Aufdeckung von Xavier de Radissets Untaten nach sich zog. Der Marquis de Momboisse beehrte nämlich Maddy und mich mit seinem Besuch, um uns von den jüngsten Geschehnissen zu berichten.


  Entgegen seiner sonstigen Angewohnheit wirkte er relativ ernst und sogar ein wenig missgelaunt, als wir ihn in unserem großen Salon empfingen.


  »Mesdames«, begann er etwas unzusammenhängend, »ich weiß nicht, ob Ihr bereits von den neuesten Vorkommnissen gehört habt? Den Gerüchten nach waren die Mesdames ja nicht völlig unbeteiligt daran … Aber dieser Skandal! So etwas hat es meines Wissens bislang noch nicht gegeben und ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


  Maddy bat ihn, sich zu setzen. »Ihr wirkt ein wenig aufgelöst, mein Bester. Wollt Ihr uns nicht erst einmal erzählen, was denn überhaupt los ist?«


  »Nun, alles begann offenbar bei diesem Festbankett auf Mont Saint-Michel«, erzählte Momboisse aufgeregt. »Immerhin hat der Duc de Longueville den Comte de Radisset an diesem Abend festnehmen lassen, wenngleich ich auch nicht weiß, warum. Es hat anscheinend mit diesem blinden Vampir zu tun, der dort aufgetaucht ist. Sicherlich wisst Ihr mehr darüber, denn schließlich seid Ihr ja mit Longueville und diesem Mann eine Weile lang vom Bankett verschwunden.« Momboisse sah uns fragend an und Maddy und ich wechselten einen kurzen Blick.


  »Leider haben wir dem Duc de Longueville versprochen, darüber Stillschweigen zu bewahren«, erklärte ich Momboisse bedauernd.


  »Longueville hat also Geheimnisse?«, überlegte Momboisse. »Na schön, aber wenn diese Geheimnisse den Zusammenhalt der Sybarites gefährden, dann ist dies selbst bei einem Oberhaupt inakzeptabel.«


  »Inwiefern gefährden sie denn den Zusammenhalt?«, fragte Maddy vorsichtig.


  »Longueville hatte Radisset ja an jenem Abend in Gewahrsam nehmen lassen«, erzählte Momboisse verärgert. »Leider gelang dann Radisset aber gestern wohl die Flucht und er hat das Haus des Ducs mit einer kleinen Armee Mort-Vivants angegriffen.«


  Maddy und ich schnappten fast zeitgleich überrascht nach Luft.


  »Und was ist dann passiert?«, fragte ich gespannt. »Wie geht es dem Duc? Er ist doch nicht …?«


  »Dem Duc de Longueville ist nichts geschehen«, antwortete Momboisse grimmig. »Schließlich hat er seine eigenen Mort-Vivants in der Hinterhand und konnte Radisset daher recht schnell besiegen und ihn töten. Aber es kam zu einer ziemlich hässlichen und aufsehenerregenden Schlacht. Ein paar unserer Mitglieder wurden hinzugerufen, um die nicht wenigen menschlichen Zeugen hinterher zu beseitigen.«


  Maddy und ich wechselten erneut einen Blick.


  »Der Duc befehligt auch eine Gruppe Mort-Vivants?«, fragte ich. »Ich dachte, dies könne nur Radisset?«


  »Er wäre schön dumm gewesen, wenn er Radisset so viel Macht überließe«, entgegnete Momboisse verächtlich. »Aber dass er die Mort-Vivants und seine Position dazu benutzt hat, seinen eigenen Privatkrieg auszufechten, gefällt vielen Mitgliedern gar nicht. Er hat damit gegen unsere Regeln verstoßen.«


  »Und was wird jetzt geschehen?«, fragte Maddy.


  Momboisse zuckte mit den Schultern. »Das werden die Oberhäupter aus den anderen Ländern entscheiden. Möglicherweise werden sie ein Tribunal einberufen. Eure Loyalität ehrt Euch zwar, aber angesichts der Umstände werdet Ihr Euch überlegen müssen, ob Ihr über jenen blinden Vampir weiterhin Stillschweigen bewahren wollt.«


  Mit diesen Worten verabschiedete er sich.


  Als er gegangen war, sahen Maddy und ich uns aufgeregt an. Unsere Aktion hatte offenkundig für noch mehr Unruhen gesorgt, als wir erhofft hatten. So wie es aussah, hatten wir dem Zusammenhalt der Sybarites bereits einen empfindlichen Riss versetzt. Jetzt galt es, diesen Riss vorsichtig zu vergrößern. Wir schickten nach unseren Mitstreitern, um ihnen von den verheißungsvollen Neuigkeiten zu berichten.


  Wenn es allerdings wirklich ein Tribunal mit den Oberhäuptern der anderen Länder geben würde, gab es dabei auch einen Aspekt, der mich ein wenig beunruhigte.


  


  Ein paar Tage später stand wieder eine der vierzehntäglichen Hetzjagden auf dem Programm. Der Duc de Longueville hielt wie so oft eine Ansprache, um die Anwesenden zu begrüßen, doch entgegen der üblichen Gepflogenheit herrschte bei seiner Rede nicht absolute Stille. Ein stetes Gemurmel und eine gewisse Unruhe unter den Mitgliedern zeugten davon, dass Longueville augenscheinlich einiges von seiner Autorität einbüßte.


  Auch bei weiteren Veranstaltungen wurde deutlich, dass sich der Unmut der Mitglieder gegen ihr Oberhaupt vergrößerte.


  Ein paar Wochen später erhielten wir erneut Besuch von Momboisse. Mit einigem Erstaunen hatten wir in den letzten Tagen registriert, wie sich Momboisse zu einer Art Rädelsführer gegen die Führungsriege der hiesigen Sybarites entwickelt hatte. Und nun suchte er uns auf, um uns davon in Kenntnis zu setzen, dass die Oberhäupter der anderen Länder tatsächlich ein Tribunal einberufen hatten, in dem sie darüber entscheiden wollten, inwieweit der Duc de Longueville als Anführer noch tragbar sei.


  »Das Tribunal soll in drei Wochen abgehalten werden«, verkündete Momboisse. »Es werden verschiedene Anhörungen stattfinden und die Beteiligten werden zu den Geschehnissen befragt. Das betrifft dann leider auch die Mesdames.« Momboisse sah uns ernst an.


  »Macht Euch diesbezüglich keine Sorgen«, beruhigte ich ihn. »Die Interessen der Sybarites stehen für uns an oberster Stelle. Und da es nun wohl so aussieht, als hätten wir uns mit der Annahme geirrt, dass die Interessen des Ducs sich mit denen der Sybarites decken würden, werden wir dem Tribunal natürlich gerne Rede und Antwort stehen.«


  Momboisse lächelte uns erleichtert an. »Ich bin froh, dass die Mesdames dies so sehen. Die ganze Angelegenheit ist schon verdrießlich genug. Schließlich sind wir eine Organisation, die sich ursprünglich den schönen Dingen des Lebens gewidmet hat.«


  Angesichts dieser Bemerkung musste ich mich sehr zusammenreißen, Momboisse nicht an die Kehle zu gehen und ihn dazu zu nötigen, seiner dekadenten Auffassung abzuschwören. Doch ich zwang mich zu einem freundlichen Lächeln.


  »Wisst Ihr schon, wo das Tribunal stattfinden soll?«, fragte ich.


  »Höchstwahrscheinlich im Château d'Écouen«, antwortete Momboisse. »Es liegt relativ abgelegen und bietet trotzdem alle Annehmlichkeiten, die unsere Oberhäupter benötigen könnten. Es ist eigentlich nur eine Formsache, ob die Comtesse de Garandout und der Comte de Baissac ihre Kontakte entsprechend ausspielen, damit uns dieses Schloss zur Verfügung steht.«


  


  Nachdem Momboisse sich verabschiedet hatte, trafen wir uns mit unseren Mitstreitern bei einem Spaziergang an der Seine, um den Stand der Dinge zu besprechen.


  »Ein Tribunal«, sinnierte Giles. »Wer hätte gedacht, dass es so weit kommt? Es war ein glücklicher Schachzug, dass wir Simon de Radisset entdeckt haben und aus seiner Gefangenschaft befreien konnten. Wenn Viscount Whitfield allerdings an dem Tribunal teilnehmen wird, wovon ich im Prinzip ausgehe, dann könnten Gemma und ich möglicherweise Probleme bekommen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Immerhin kennt er uns beide besser als die hiesigen Sybarites und weiß genau, dass wir uns ihnen nie freiwillig angeschlossen hätten«, stimmte ich ihm zu. »Ich hätte allerdings auch nie vermutet, dass Xavier de Radisset den Duc den Longueville angreifen würde. Oder, dass der Duc sich auf eine Schlacht einlassen würde.«


  »Nun, ihm blieb wohl nichts anderes übrig, wenn er sich nicht von den Mort-Vivants seines Sohnes umbringen lassen wollte«, überlegte Maddy. »Dass er dadurch letztendlich einen Skandal verursacht hat und selbst bei den Sybarites in Ungnade gefallen ist, ist jetzt unser Vorteil.«


  »Wenn die Oberhäupter der anderen Länder aber in dem Tribunal zusammenkommen und einen Nachfolger für den Duc wählen, dann ist der ursprüngliche Zustand sicherlich recht schnell wieder hergestellt und die Mitglieder werden sich wieder beruhigen«, gab Miguel zu bedenken. »Der Trumpf, den wir im Moment noch in der Hand haben, wäre damit verloren. Außerdem besteht durchaus ein gewisses Risiko, dass Whitfield Giles und Gemma erkennt und daraufhin unsere eigentlichen Pläne durchschaut.«


  »Dann darf dieses Tribunal eben nicht stattfinden«, erklärte Francisco entschlossen.


  »Wir könnten ja zunächst einmal versuchen, die Wahl des Veranstaltungsortes zu behindern«, schlug Félice vor. »Das Tribunal soll doch im Château d'Écouen abgehalten werden. Was wäre denn, wenn der Marquis de Sourches plötzlich nicht mehr gewillt wäre, mit den Sybarites zu kooperieren? In dem Fall hätten sie doch sicherlich erhebliche Probleme, eine passende Örtlichkeit zu finden.«


  »Im Prinzip schon«, entgegnete ich, »aber da die Comtesse de Garandout die Kooperationsbereitschaft von Sourches mittels dessen Neigung für junge Männer erpresst, wird er wohl den Sybarites auch weiterhin zur Verfügung stehen.«


  »Aber offenbar scheint sich doch Sourches vor allem davor zu fürchten, dass seine Frau von seinen Affären erfahren könnte«, widersprach Félice lächelnd. »Wenn wir ihn nun jedoch bei seiner Frau verraten, ihr möglicherweise sogar noch einen Hinweis geben, wie sie ihren Gatten in flagranti ertappen könnte, dann hat die Comtesse de Garandout kein Druckmittel mehr gegen ihn in der Hand.«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr begeistert bei. »Wir könnten der Marquise de Sourches einen Boten schicken oder …«


  »… oder ich gebe mich als Comtesse de Garandout aus und besuche selbst Madame de Sourches«, bot Félice an. »Schließlich ist sie der Comtesse nie begegnet, und wenn der Marquis annimmt, Garandout habe ihn verraten, wird er vermutlich nicht mehr sonderlich geneigt sein, den Sybarites Zugang zu den königlichen Schlössern und Gärten zu verschaffen!«


  »Eine fabelhafte Idee!«, lobte Maddy vergnügt ihren Vorschlag. »Aber bist du sicher, dass du das tun willst?«


  »Warum nicht?«, fragte Félice fröhlich. »Es hat mich schon immer mal gereizt, das affektierte Gehabe der Comtesse de Garandout zu imitieren.«


  


  Also nahmen wir in den nächsten Tagen unsere Beschattung des Marquis de Sourches wieder auf, um herauszufinden, wann er sich das nächste Mal mit seinem jungen Vampir-Geliebten treffen würde. Sobald wir die gewünschte Information hatten, meldete Félice bei der Marquise de Sourches ihren Besuch als Comtesse de Garandout an.


  Amüsiert lauschten wir hinterher ihren Ausführungen, als sie uns von dem Gespräch mit Madame de Sourches berichtete.


  »Die Marquise hatte ihren Gatten anscheinend schon länger in Verdacht«, erzählte Félice erheitert. »Nur nahm sie an, dass er Affären mit anderen Damen hätte. Als ich ihr mit überschwänglichem Bedauern mitteilte, dass es sich leider vielmehr um junge Herren handelte, war sie kurz davor, an die Decke zu gehen.« Sie grinste schadenfroh und fuhr dann kichernd fort: »Ich erklärte ihr, dass ich es als meine traurige Verpflichtung ansähe, ihr Zeit und Ort des nächsten Stelldicheins ihres Gatten zu nennen, damit sie sich mit eigenen Augen von der Aufrichtigkeit meiner Worte überzeugen könne. Daraufhin antwortete sie mir, ich könne Gift darauf nehmen, dass sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen würde.«


  Natürlich wollten auch wir uns diese Gelegenheit nicht entgehen lassen, allein schon, um zu überprüfen, ob unsere kleine Intrige Früchte trug. Aus diesem Grund bezogen wir – vorsichtshalber mit Maddys geruchsneutralisierendem Elixier gerüstet – am besagten Abend Stellung an der Außenfassade der Amtsräume des Marquis de Sourches, um die Geschehnisse durch die Fenster zu beobachten.


  Wie erwartet erschien bald darauf der junge Vampir und fing an, sich mit Sourches zu vergnügen. Eine knappe Viertelstunde später stürmte die Marquise de Sourches wutentbrannt in den Raum und begann umgehend, die beiden wüst zu beschimpfen. Sourches erblasste derart, dass man auch ihn für einen Artgenossen von uns hätte halten können. Der junge Vampir versuchte zu beschwichtigen und fragte die Marquise, woher sie denn von dem »Rendezvous« erfahren habe. Daraufhin nannte Madame de Sourches ihn einen dreisten Flegel und fing an, mit ihrem Schirm nach ihm zu schlagen, nicht ohne dabei allerdings zu verkünden, dass ihre »gute Freundin« die Comtesse de Garandout ihr von diesen perversen Verfehlungen berichtet habe. Für einen kurzen Moment sah es so aus, als würde die ganze Angelegenheit in einem Blutbad enden, da sich angesichts der Schirmattacke nun eine gewisse Mordlust im Gesicht des jungen Vampirs abzeichnete. Doch dann riss er sich zusammen, lächelte höflich, zog seine Hose hoch und verschwand aus dem Raum, während die Marquise weiterhin auf ihren Mann einschimpfte.


  Da wir alles erfahren hatten, was wir wissen wollten, entfernten auch wir uns unauffällig vom Ort des Geschehens.


  


  Nachdem wir durch unsere kleine Intrige dafür gesorgt hatten, dass der Marquis de Sourches die Comtesse de Garandout nun für eine Verräterin hielt, waren wir doch alle einigermaßen überrascht, als uns Momboisse ein paar Tage später berichtete, dass das Tribunal trotzdem wie geplant in zwei Wochen im Château d'Écouen stattfinden sollte.


  Möglicherweise hatte die Comtesse noch weitere Druckmittel in der Hand, mittels derer sie Sourches zur Zusammenarbeit zwang.


  Die Oberhäupter der anderen Länder waren bereits in Paris eingetroffen und nötigten als Gäste im Stadtpalast des Ducs de Longueville diesen sozusagen zum Hausarrest. Auf diese Weise sollte verhindert werden, dass der Duc bis zum Tribunal seine Mort-Vivants gegebenenfalls noch ein weiteres Mal für eigene Zwecke einsetzen würde.


  Also würden wir doch gezwungen sein, vor dem Tribunal auszusagen, wie wir Simon de Radisset aus der Gefangenschaft seines Adoptivsohnes befreit hatten und inwiefern dies schließlich der Auslöser für den Privatkrieg zwischen Xavier de Radisset und dem Duc de Longueville geworden war.


  Als Mitglied des Tribunals würde Whitfield Giles und mich unweigerlich erkennen, womit unsere gesamte »Verschwörer-Gruppe« in Gefahr geriet, entlarvt zu werden.


  Natürlich mussten wir nicht vor dem Tribunal auftreten, sondern konnten stattdessen fliehen und irgendwo untertauchen, allerdings waren wir mit unserem Plan, die Organisation der Sybarites zu zerschlagen, bereits weiter gekommen, als wir je erhofft hatten, und diesen Vorteil wollten wir nicht einfach so aufgeben. Daher beschlossen wir, auf jeden Fall vor dem Tribunal auszusagen und in dem Moment, in dem Whitfield möglicherweise Anstalten machen würde, uns auffliegen zu lassen, einen Aufstand anzuzetteln. Wir rechneten uns hierfür ganz gute Chancen aus, denn obwohl das Verhalten Longuevilles bei etlichen Mitgliedern Widerspruch hervorgerufen hatte, so wussten wir dennoch, dass er auch immer noch viele treue Anhänger besaß. Wenn wir uns also laut für Longueville und gegen das Tribunal aussprachen, konnten wir damit unter Umständen seine Anhänger auf den Plan rufen und Unruhen auslösen.


  Einen Versuch war es zumindest wert.


  


  Trotzdem waren wir alle ziemlich angespannt, als wir zwei Wochen später standesgemäß mit unseren Kutschen vor dem Château d'Écouen vorfuhren. Das Tribunal fand in einem riesengroßen Bankett-Saal statt, in dem alle französischen Sybarite-Mitglieder gemäß ihres Standes und der Dauer ihrer Mitgliedschaft hierarchisch platziert waren. Am oberen Ende des Saales war ein großer Richtertisch aufgebaut, an dem die Oberhäupter der anderen Länder saßen.


  Erneut fungierte der Vicomte de Sabourdin als Zeremonienmeister, schlug mit seinem Zeremonienstab zweimal kurz auf den Boden und stellte die einzelnen Oberhäupter vor.


  Für England saß natürlich Viscount Whitfield dort, dessen große Gestalt mit dem langen weißblonden Haar mir sofort ins Auge stach. Das Oberhaupt der spanischen Sybarites war der Marqués de Delgado, eine schlaksige Erscheinung mit grausamen Zügen. Die Republik Venedig wurde durch den Conte di Monteveglio vertreten, einem untersetzten Mann, dessen gemütliches Lächeln über seinen verschlagenen Blick nicht hinwegtäuschen konnte. Das russische Oberhaupt war der Graf Nikiforow, ein Mann von nahezu hünenhaftem Wuchs, das polnische der düster dreinblickende Baron Rudzinski, das preußische der Freiherr von Maltzahn und für Österreich war der Graf von Hartberg erschienen.


  Rechts vom Tribunal saßen der Duc de Longueville, der Marquis de Verneuil und der Comte de Trébuchon sowie Simon de Radisset auf einer Art Anklagebank.


  Während der Vicomte de Sabourdin den Grund für die Einberufung des Tribunals verlas, beobachtete ich, wie der Viscount Whitfield mit seinem Blick den Saal durchsuchte und dann kurz eine grimmige Genugtuung in seinen Augen aufblitzte, als er Giles entdeckte. Natürlich war Whitfield bei der Einberufung des Tribunals von einer Beteiligung des Viscounts Arlington an den Geschehnissen unterrichtet worden und somit wusste er, dass er ihn hier vorfinden würde. Ich hingegen war den hiesigen Sybarites nur als Marquise de Larchant bekannt und daher zeigte Whitfield kurz einen überraschten Ausdruck und gleich darauf ein hämisches Grinsen, als er mich schließlich nur zwei Plätze von Giles entfernt erblickte. Es war nicht schwer zu erraten, dass Whitfield angesichts des Umstandes, Giles und mich hier gemeinsam anzutreffen, unsere wahren Motive erahnte, und daher behielten wir ihn wachsam im Auge.


  Doch zunächst rührte er sich nicht. Dies entsprach unserer Einschätzung seiner Person. Whitfield würde sich die Gelegenheit, den Duc de Longueville vom Thron zu stoßen, nicht entgehen lassen. Da wir den Saal nunmehr schwerlich verlassen konnten, hatte er noch reichlich Zeit, uns im Laufe der Verhandlung auffliegen zu lassen.


  Nachdem Sabourdin geendet hatte, klopfte er erneut mit seinem Zeremonienstab auf den Boden und erklärte die Verhandlung für eröffnet.


  Als Erster wurde der Marquis de Momboisse quasi als unbeteiligter Zeuge aufgerufen, um seine Sicht der Geschehnisse zu berichten. Momboisse schilderte in knappen Worten unseren Ausflug nach Mont Saint-Michel, das plötzliche Erscheinen Simon de Radissets und die Festnahme Xavier des Radissets sowie die Schlacht zwischen dem Duc de Longueville und Xavier de Radisset unter Einsatz der Mort-Vivants einige Tage später.


  Anschließend wurde der blinde Simon de Radisset aufgerufen, wobei bereits die Erwähnung seines Namens im Publikum überraschtes Gemurmel auslöste. Radisset, der mittlerweile sicherlich wieder in den Genuss menschlichen Blutes gekommen war und daher nicht mehr so verhärmt wie nach seiner Befreiung aussah, stand aufrecht und mit erhobenem Kopf vor dem Tribunal. Aufgefordert, zu erklären, wer er war und inwiefern er in die Geschehnisse verwickelt war, erzählte er die Geschichte, die er uns auch erzählt hatte. Mehrfach ging ein erstauntes Raunen durch das Publikum, als es erfuhr, dass Xavier de Radisset Simons Adoptivsohn und der Duc de Longueville dessen leiblicher Vater war. Als Radisset Senior dann berichtete, wie und warum Xavier ihn gefangen gehalten hatte und wir ihn befreit hatten, wandten sich etliche neugierige Gesichter in unsere Richtung. Etwas unbehaglich fanden wir uns im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit wieder und ich schnappte erneut einen hämischen Blick von Whitfield auf.


  Dieser forderte dann auch Radisset auf, wieder auf der Bank Platz zu nehmen und erbot sich, die bisherigen Erkenntnisse kurz zusammenzufassen. »Also wissen wir nun bereits, warum der Duc de Longueville Xavier de Radisset festnehmen ließ, und wir erhielten ein recht anschauliches Motiv, warum Xavier de Radisset und der Duc de Longueville sich zu jenem Privatkrieg hinreißen ließen, obgleich eine Vorgehensweise dieser Art für ein Oberhaupt unserer Organisation natürlich trotzdem völlig inakzeptabel bleibt«, erklärte Whitfield süffisant. »Was wir nun allerdings noch nicht wissen, ist, warum diese Gruppe von Mitgliedern …, wie waren deren Namen doch gleich?«


  Er wandte sich an Sabourdin, der ein Protokoll der Verhandlung führte und ihm prompt unsere – Whitfield sehr wohl bekannten – Namen noch einmal vorlas: »Der Viscount Arlington, der Marqués de Alvarellos, der Conde de Horcajo, die Marquise de Larchant, die Marquise de Fontainebleau und die Marquise d'Elineau.«


  Whitfield nickte ihm wohlwollend zu. »Also wir wissen bislang noch nicht, warum diese teuren Freunde es überhaupt für nötig befanden, Xavier de Radisset zu verfolgen?«, fuhr er dann fort. »Darum wäre ich den besagten Herrschaften sehr verbunden, wenn sie nun vortreten und ihren Teil zu Klärung des Sachverhaltes beitragen würden.«


  Von den neugierigen Blicken des Publikums verfolgt, fügten wir uns in das Unvermeidliche und traten vor das Tribunal. Wie vorab abgesprochen, stellten wir uns etwas verteilt auf, damit jeder von uns einen Teil des Saales im Blick behalten konnte.


  Giles ergriff dann das Wort. »Verehrter Viscount Whitfield, verehrtes Gremium«, begann er mit leicht gelangweiltem Gesichtsausdruck an das Tribunal gewandt, »so sehr wir alle doch den Unterhaltungswert dieser bürokratischen kleinen Veranstaltung schätzen, so frage ich mich dennoch, ob sie überhaupt notwendig ist? Nun gut, die kleine Fehde zwischen dem Duc de Longueville und seinem Sohn hat ein wenig für Aufsehen gesorgt und es wurden ein paar Regeln verletzt. Aber wurde unsere Gemeinschaft dadurch wirklich gefährdet? Könnte es nicht viel mehr sein, dass dieses Tribunal einzig und allein aus dem Grund einberufen wurde, die aktuelle Führungsriege zu stürzen, da die Popularität des Ducs einige Neider auf den Plan gerufen hat?«


  Ich beobachtete, wie sich Longueville auf seinem Platz interessiert nach vorne beugte, während im Publikum bereits einige schwache »Hört, hört!«-Rufe zu vernehmen waren.


  Whitfield hingegen lachte höhnisch auf. »Eine zwar interessante, aber nichtsdestoweniger lächerliche Unterstellung, Viscount Arlington! Verhält es sich nicht eher so, dass dies alles eine geschickt eingefädelte kleine Intrige von Euch und Euren Mitstreitern ist, um den Zusammenhalt der Sybarites zu sabotieren? Immerhin hattet Ihr in zahlreichen Annexions-Duellen Eure Einstellung zu uns bislang mehr als deutlich zum Ausdruck gebracht.«


  Ein erstauntes Raunen ging durch den Saal. Giles lächelte Whitfield diabolisch an. »Es stimmt durchaus, dass ich mich desöfteren dagegen gesträubt hatte, mich Euch anzuschließen«, gab er lakonisch zu, »aber das war in England und lag einzig und allein daran, dass ich es über alle Maßen langweilig gefunden hätte, einer Gemeinschaft unter Eurer selbstgefälligen Führung anzugehören. Der Duc de Longueville hingegen versteht es vortrefflich, für Abwechslung zu sorgen. Gebt es doch einfach zu, dass Ihr auf seine Position neidisch seid!«


  Whitfield sprang fauchend mit einem Satz über den Richtertisch und bleckte vor Giles seine Zähne. Augenblicklich schob der Vicomte de Sabourdin seinen Zeremonienstab dazwischen und wies ihn an, sich zurückzuhalten, bis die Angelegenheit restlos geklärt sei.


  Daraufhin fiel Whitfield Sabourdin an und verwickelte ihn in einen hitzigen Zweikampf. Giles betrachtete die beiden einen kurzen Moment amüsiert und wandte sich dann an das verblüffte Publikum. »Da seht Ihr es, meine Freunde! Würde der gute Viscount Whitfield sich so echauffieren und unseren untadeligen Zeremonienmeister anfallen, wenn ich den Nagel nicht auf den Kopf getroffen hätte?«


  Als Antwort bekam er ein unruhiges Gemurmel.


  Vom Richtertisch ließ sich indes ein amüsiertes Kichern vernehmen. »Ihr versteht es recht geschickt, die Leute gegeneinander aufzuwiegeln«, erklärte der Marqués de Delgado mit vermeintlich schläfrigem Blick. »Was mich allerdings in dem Verdacht bestärkt, dass Viscount Whitfield mit seinen Anschuldigungen nicht so verkehrt lag. Immerhin ist mir Euer Mitstreiter Alvarellos auch nicht gerade als Freund der Sybarites bekannt.«


  »Seht Ihr!«, schaltete sich nun Whitfield triumphierend wieder ein, während der Vicomte de Sabourdin am Boden saß und sich seine vom Vampirgift juckenden Wunden rieb. »Und die Marquise de Larchant ebenso wenig.«


  Jetzt rappelte sich jedoch Sabourdin wieder auf und erklärte betont würdevoll: »Dass ein Mitglied des Tribunals sich allerdings dazu hinreißen lässt, den Zeremonienmeister zu attackieren, lässt vermuten, dass auch die Anschuldigungen des Viscount Arlington einer näheren Betrachtung wert sind.«


  »Ach, das ist doch lächerlich!« Nun stand der Marqués de Delgado ebenfalls zornig auf.


  »Und wenn nicht?«, meldete sich daraufhin der Comte de Trébuchon fauchend zu Wort. »Es ist doch bekannt, dass Ihr alle immer schon auf die Alleinherrschaft gierig wart.«


  Dies hatte zur Folge, dass nun einige Anhänger Longuevilles aus dem Publikum vor das Tribunal sprangen und sich angriffslustig aufstellten.


  Prompt stellten sich ein paar Widerständler schützend davor.


  Einen Wimpernschlag später fielen alle übereinander her.


  In nahezu gespenstischer Stille fand nun ein Kampf von Sybarites gegen Sybarites statt, nur vom gelegentlichen Fauchen der Gegner und Knacken abgerissener Körperteile unterbrochen. Longueville, Radisset, Verneuil und Trébuchon stürzten sich auf die Mitglieder des Tribunals, Momboisse kämpfte mit Sabourdin, der Comte de Baissac gegen die Comtesse de Garandout, alteingesessene Mitglieder gegen junge Umstürzler.


  Plötzlich wurden die riesigen Flügeltüren des Saales aufgerissen und herein platzte eine Abendgesellschaft unter der Leitung des Duc de Béthune-Charost und blieb angesichts des Kampfgetümmels der Meute von Vampiren wie angewurzelt stehen.


  Schlagartig wurde mir klar, dass sich der Marquis de Sourches also doch für den vermeintlichen Verrat der Comtesse de Garandout gerächt hatte. Allerdings nicht, indem er den Sybarites den Zugang zum Château d'Écouen verwehrt hatte, sondern indem er dafür gesorgt hatte, dass das Schloss an diesem Abend auch noch anderweitig verwendet wurde und die Sybarites damit nun einer ungewollten Öffentlichkeit ausgesetzt waren. Der Duc de Béthune-Charost war nämlich niemand Geringerer als der gegenwärtige Pair von Frankreich und somit der derzeit höchstrangige Adlige im Land nach dem König. Die Sybarites den Blicken des Pairs und seiner Gäste auszusetzen, brachte sie in eine prekäre Lage.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, um mir diesen Zusammenhang klar- und das surreale Bild, das wir alle abgaben, bewusstzumachen: eine blutrünstige und vor Aggression rotäugige Vampirmeute, die nach einigen bereits abgerissenen Köpfen und Gliedmaßen im Kampf innehielt, auf der einen Seite und eine vornehme, aber jetzt vor blankem Entsetzen erstarrte Abendgesellschaft auf der anderen Seite.


  Offenbar hatte auch der Duc de Longueville die Situation recht schnell erfasst und so gab er nun mit ruhiger Stimme den Befehl, der für die Sybarites unter diesen Umständen die einzig logische Konsequenz war: »Keine Zeugen.«


  Postwendend stürzten sich die verbliebenen Sybarites nun auf den Pair und seine Gäste.


  Voller Verbitterung starrte ich auf das Gemetzel. Ich wusste, dass ich absolut nichts tun konnte, um die Menschen zu retten, ohne mich selbst zu gefährden. Aber ich fühlte mich auch außerstande, mich von der Stelle zu rühren oder wegzusehen.


  Dann spürte ich, wie jemand von hinten an mir zog. »Komm, Gemma«, sagte Giles leise, aber eindringlich. »Wir müssen fort von hier. In dem Tumult wird es niemandem auffallen.«


  Während die Sybarites voller Inbrunst ihr Gemetzel fortsetzten, sprangen Giles, Francisco, Maddy, Miguel, Félice und ich aus dem Fenster und machten uns aus dem Staub.


  


  Wir hatten uns bereits im Vorfeld unter falschem Namen neue Stadtwohnungen gemietet, in denen wir uns für die nächsten Tage versteckt halten wollten, bis wir wussten, welche Folgen unsere Aktionen nun hatten. Immerhin bestand die – wenn auch geringe – Möglichkeit, dass trotz des Chaos, welches wir bei den Sybarites ausgelöst hatten, dennoch jemand wieder die Führung übernommen hatte. Und solange wir nicht wussten, ob dies der Fall war oder ob jemand von ihnen uns gefährlich werden konnte, war es besser, einige Zeit lang unterzutauchen.


  Unserer Dienerschaft hatten Maddy und ich, bevor wir zu dem Tribunal aufgebrochen waren, erzählt, dass wir für unbestimmte Zeit verreisen würden und ihnen den Lohn für ein halbes Jahr im Voraus gezahlt. Sie kümmerten sich weiterhin um unser Stadthaus, konnten dadurch aber keinem Besucher unseren Aufenthaltsort verraten. Lediglich Jean-Marc wusste, wo wir uns aufhielten und besuchte uns gelegentlich, um uns Bericht zu erstatten.


  So tauchte er bereits einige Tage später bei Maddy und mir mit einer überraschenden Neuigkeit auf und bat mich verlegen um eine Unterredung.


  »Was gibt es denn, Jean-Marc?«, fragte ich ihn freundlich.


  »Mademoiselle«, begann er zögernd, »angesichts der turbulenten letzten Wochen und des plötzlichen Umzugs von Euch und Madame de Fontainebleau, kam ich nicht umhin mich zu fragen, ob Ihr unter Umständen in Gefahr seid?«


  »Mach dir keine Sorgen, Jean-Marc«, beruhigte ich ihn, »es war tatsächlich etwas turbulent in letzter Zeit und gegebenenfalls wird es sogar noch turbulenter, aber Madame de Fontainebleau und ich werden schon auf uns aufpassen können.«


  »Verzeiht mir die direkte Frage, Mademoiselle, aber besteht die Möglichkeit, dass Ihr werdet fliehen oder zumindest unvermittelt von hier fortgehen müssen?«, fragte er ernst.


  Ich zögerte kurz, denn ich wollte ihn nicht anlügen, ihn aber auch nicht verletzen. »Ja, diese Möglichkeit besteht, Jean-Marc«, gab ich schließlich zu. »Ich habe für diesen Fall eine kleine Abfindung vorbereitet, die es dir und deiner zukünftigen Ehefrau erlauben wird, in bescheidenem Wohlstand zu leben.«


  Jean-Marcs Züge verfinsterten sich. »Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich Euch nicht verlassen werde!«, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  »Aber Jean-Marc, versteh doch …«, begann ich bittend.


  »… und da ich etwas Ähnliches schon vermutet habe, haben Claudine und ich gestern geheiratet, damit wir beide mit Euch mitkommen können«, fiel er mir entschlossen ins Wort. »Es sei denn, Ihr würdet uns als Last empfinden?«, fügte er etwas unsicher hinzu.


  Verblüfft sah ich ihn an. »Aber ich … Nein, natürlich empfinde ich euch nicht als Last. Ihr habt geheiratet? Wie wundervoll! Das heißt … du hast ihr jetzt alles über mich erzählt?«, fragte ich erstaunt.


  Jean-Marc sah mich mit schiefem Lächeln an. »Ja, das habe ich. Und sie hat es erstaunlich gefasst aufgenommen. Sie sagte, dass ihre Familie schon einige Dinge erlebt hat, die dem normalen Menschenverstand widersprachen und dass ihre Großmutter und auch ihre Mutter ihr immer beigebracht haben, für diese Dinge offen zu sein.«


  »Sie scheint tatsächlich ein erstaunliches Mädchen zu sein«, stellte ich fest. »Und sie hat keine Angst?«


  »Nun, sie ist schon ein wenig aufgeregt«, gab er zu, »aber sie vertraut mir. Und da ich Euch bedingungslos vertraue, ist sie gewillt, es auch zu tun. Darf ich sie Euch vorstellen? Sie wartet draußen.«


  »Du hast sie mitgebracht? Natürlich. Bring sie herein!«


  Jean-Marc verließ rasch den Salon und kam mit einer zierlichen Brünetten wieder herein, die aus veilchenblauen Augen verlegen zu mir aufsah.


  Jean-Marc strahlte überglücklich. »Darf ich vorstellen, Mademoiselle? Dies ist Claudine Roblet beziehungsweise Claudine de Tiphaine, meine Frau.«


  Claudine machte einen kleinen Knicks und reichte mir die Hand. »Mademoiselle«, begrüßte sie mich schüchtern.


  Ich drückte ihre Hand und forderte die beiden auf, Platz zu nehmen. »Schade, dass ich eurer Hochzeit nicht beiwohnen konnte, Claudine, aber vielleicht können wir das eines Tages nachholen«, erklärte ich herzlich.


  Claudine sah mich erfreut an. »Oh, denkt Ihr, das wäre machbar, Mademoiselle?«, dann sah sie verlegen zu Jean-Marc, »Also, unsere Hochzeit in der kleinen Kapelle war sehr schön und Maman war auch dabei, aber es lief doch alles sehr still und bescheiden ab.«


  Ich lächelte sie verständnisvoll an. »In der nächsten Zeit bin ich erst mal gezwungen, mich möglichst unauffällig zu verhalten. Aber wenn es euch recht ist, würde ich sehr gerne danach eine große Hochzeit für euch ausrichten.«


  Claudines Augen strahlten. »Oh, das wäre wundervoll! Und es ist sehr großzügig von Euch Mademoiselle. Aber nur, wenn Ihr sicher seid, dass es kein Risiko für Euch darstellt. Jean-Marc deutete an, dass Ihr möglicherweise verfolgt werdet?« Dann sah sie verlegen zu Boden. »Verzeihung, Mademoiselle, das geht mich natürlich nichts an.«


  Ich sah sie nachdenklich an. »Das muss alles sehr verwirrend für dich sein, nicht wahr? Jean-Marc hat dir schon erzählt, was ich bin. Jagt es dir denn keine Angst ein?«


  Sie sah mich schüchtern an. »Ja, er hat es mir erzählt. Aber er hat mir auch erzählt, wie gut Ihr immer zu ihm wart und was Ihr alles für ihn getan habt. Wie könnte ich Euch da nicht vertrauen?«


  Kopfschüttelnd sah ich Jean-Marc an, der mich glücklich angrinste. »Unfassbar, dass es noch mehr von deiner Sorte gibt. Ich hoffe nur, dass ich euer vorbehaltloses Vertrauen auch immer verdiene.«


  


  In den nächsten Tagen überlegten Maddy und ich, wie wir eventuell an Informationen über die Folgen des gescheiterten Tribunals herankommen könnten, als ein Besuch von Giles uns diesbezüglich unverhoffte Erkenntnisse lieferte. Er brachte nämlich einen Brief des Vicomte de Sabourdin mit, den dieser an dessen alte Adresse geschickt hatte und in dem er ausführlich Bericht erstattete. Damit auch die anderen unserer Gruppe diese Informationen erhielten, beriefen wir bei uns ein geheimes Treffen ein.


  Nach und nach trafen Francisco, Miguel und Félice bei uns ein. Ebenso wie Jean-Marc bei seinen Besuchen hatten alle auf dem Weg zu uns mehrere Umwege und Abstecher in Kauf genommen, um sicherzugehen, dass ihnen niemand folgte.


  Als alle in unserem kleinen Salon versammelt waren, las Giles den Brief von Sabourdin vor. »Verehrter Viscount Arlington, ich schreibe Euch diese Zeilen, weil ich angesichts der jüngsten Geschehnisse nach wie vor der tiefen Überzeugung bin, dass Ihr und Eure Gefährten ebenso wie ich treue Anhänger unseres hochgeschätzten Duc de Longueville seid. Und ebenso wie Ihr bin ich der Ansicht, dass dieser impertinente Emporkömmling Viscount Whitfield Euch schändlich Unrecht getan hat und hingegen selbst mehr als gierig auf den Thron des Duc gewesen ist. Daher sehe ich es als meine ehrenvolle Verpflichtung an, Euch von dem Ausgang der Ereignisse in jener unglückseligen Nacht zu berichten.


  Dank der Geistesgegenwart des Duc konnten wir nahezu alle unerwünschten Zeugen beseitigen, trotzdem haben die Vorkommnisse natürlich einigermaßen Staub aufgewirbelt, so dass alle überlebenden Sybarites zunächst untergetaucht sind und es bis auf weiteres keine Veranstaltungen oder Versammlungen geben wird.


  Obwohl ich davon ausgehe, dass Ihr so vernünftig seid, Euch ebenfalls versteckt zu halten, bin ich zuversichtlich, dass dieser Brief Euch auf irgendeinem Wege erreichen wird.«


  Giles sah von dem Brief auf und blickte spöttisch in die Runde. »Natürlich überprüfe ich gelegentlich, ob Post für mich gekommen ist. Es könnte ja etwas Wichtiges dabei sein.«


  Dann fuhr er fort, den Brief vorzulesen: »Wie Ihr meiner Andeutung bereits entnehmen konntet, haben nicht alle Mitglieder die Auseinandersetzungen überlebt. Zu meinem großen Bedauern muss ich Euch mitteilen, dass der Marquis de Verneuil und der Comte de Trébuchon im ehrenvollen Kampf gegen die Aufständischen getötet wurden. Ebenso mussten unter anderem der Comte de Baissac und die Comtesse de Claveau ihr Leben lassen. Mein Bedauern über den Umstand, dass von den Mitgliedern des Tribunals auch Viscount Whitfield, der Conte di Monteveglio und Graf von Hartberg das Zeitliche segneten, hält sich hingegen stark in Grenzen.«


  Erneut legte Giles eine Pause ein und grinste zufrieden. »Unser werter Sabourdin beweist mehr Witz, als ich ihm zugetraut hätte.«


  »Und dass ein paar bedeutende Stützpfeiler der Sybarite-Gesellschaft jetzt tot sind, ist eine der besten Nachrichten, die wir seit langem hatten«, fügte ich grimmig hinzu. »Schreibt er noch mehr?«


  »Ja«, antwortete Giles und las weiter. »Es erfüllt mich mit Freude, Euch mitteilen zu können, dass der Duc de Longueville aus diesen Auseinandersetzungen siegreich hervorgegangen ist und sich nunmehr an einem sicheren Ort befindet, von dem ich Kenntnis habe. Ebenso verhält es sich mit Simon de Radisset und der Comtesse de Garandout. Allem Anschein nach ist es allerdings wohl leider auch dem Marquis de Momboisse, der sich ja auf die Seite der Widerständler geschlagen hatte, gelungen unterzutauchen. Doch ich bin guten Mutes, dass es uns noch gelingen wird, diese undankbare Brut zu erwischen und auszurotten. In der Hoffnung auf eine baldige Entspannung der Situation verbleibe ich hochachtungsvoll, Euer Vicomte de Sabourdin.«


  »Sabourdin schreibt, dass ›nahezu‹ alle unerwünschten Zeugen beseitigt wurden«, hakte Maddy nach, »das bedeutet, dass offenbar doch ein paar entkommen sind und berichten konnten, was im Château d'Écouen in jener Nacht vorgefallen ist. Und da der Pair von Frankreich und weitere hochrangige Gäste getötet wurden, wird dies bestimmt sehr umfangreiche, polizeiliche Untersuchungen nach sich ziehen. Insofern werden sich die Sybarites sicherlich noch für längere Zeit versteckt halten.«


  »Ja, und wir sollten dies aber vorsichtshalber ebenfalls tun«, stimmte Miguel ihr zu.


  »Interessant finde ich, dass Momboisse jetzt offiziell ein Gegner Longuevilles ist«, überlegte ich. »Ob er sich wohl einem der anderen Oberhäupter anschließen oder eigene Wege beschreiten wird?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Francisco. »Wenn er uns ebenso wie Sabourdin für Anhänger Longuevilles hält, sollten wir zumindest auf der Hut sein, falls wir ihm noch mal begegnen.«


  »Vielleicht sollten wir uns zunächst noch ein paar weitere Tage ruhig verhalten und abwarten, was geschieht?«, schlug Félice vor.


  Wir stimmten ihr alle zu und die anderen gingen wieder nach Hause.


  


  Bereits zwei Tage später kam Giles zu uns und berichtete uns von einem Vorfall, der es uns unmöglich machte, uns weiter ruhig zu verhalten.


  »Sie haben Félice!«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ihre Kammerzofe kam aufgelöst zu mir und berichtete mir, wie zwei riesige Gestalten in groben Kutten sie auf offener Straße geschnappt und davon gezerrt hätten.«


  Maddy und ich sahen ihn entsetzt an. »Mort-Vivants!«, stieß ich hervor. »Wie konnte das passieren? Und warum nur Félice? Die Sybarites müssten uns doch alle verdächtigen.«


  »Ich glaube nicht, dass dies von den Oberhäuptern befehligt war«, erklärte Giles grimmig. »Die Garandout hat da ihre Finger im Spiel. Irgendwie muss es ihr gelungen sein, Félice ausfindig zu machen und sie ausgerechnet dann zu erwischen, als sie sich nach draußen wagte.«


  »Die Comtesse de Garandout?«, fragte Maddy stirnrunzelnd. »Wegen unserer Intrige mit dem Marquis de Sourches? Aber wie sollte sie da auf Félice kommen?«


  »Als die Marquise de Sourches ihren Mann mit seinem jungen Geliebten in flagranti ertappt hatte, erzählte sie doch, dass sie von einer ›Comtesse de Garandout‹ von jener Affäre wüsste«, erläuterte Giles. »Da dieser Geliebte ja selbst in den Diensten der Comtesse stand und wissen musste, dass dies nicht stimmt, wird er es Garandout wohl berichtet haben. Nun musste Garandout nur noch herausfinden, wer sich da für sie ausgegeben hat.«


  »Aber wie sollte sie das herausfinden?«, fragte ich zweifelnd. »Oder denkst du …, sie hat die Marquise de Sourches selbst gefragt?«


  »Ja, das denke ich«, antwortete Giles finster. »Die Marquise de Sourches wurde gestern getötet. Es heißt, ein Tier hätte sie angefallen.«


  »Dann lass uns keine Zeit verlieren«, erklärte ich entschlossen. »Mir ist zwar nicht klar, wie die Comtesse es schaffen konnte, die Mort-Vivants zu befehligen, aber darüber können wir uns später Gedanken machen. Hast du eine Ahnung, wo sie Félice hingebracht haben könnten?«


  »Nun, die öffentlichen Gebäude wie den Palais de Justice können die Sybarites ja vorerst nicht nutzen, aber vielleicht war Garandout dennoch unvorsichtig genug, den Stadtpalast Longuevilles aufzusuchen. Immerhin halten sich ja wohl seine Mort-Vivants auch dort auf.«


  »Gut, dann gehen wir dort zuerst hin. Lass uns sofort aufbrechen und den anderen Bescheid geben.«


  Einmal mehr benutzten wir Maddys Elixier, um unsere Artgenossen nicht auf unseren Geruch aufmerksam zu machen und suchten gemeinsam mit Giles, Francisco und Miguel den Stadtpalast des Duc de Longueville auf. Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen, so dass zumindest kein Passant uns bemerkte, als wir vorsichtig die Fassade von Longuevilles Palast heraufkletterten. Da Longueville sich ebenso wie die anderen Sybarites irgendwo versteckt hielt, schien das riesige Gebäude wie ausgestorben.


  In einem hinteren Seitentrakt bemerkten wir schließlich einen schwachen Lichtschein von Fackeln. Wir sahen zu einem Fenster herein und entdeckten einige Mort-Vivants. Ein weiteres Fenster verwies auf einen langen schmalen Gang und wir stiegen dort ein. Wir gingen den Gang hinunter, weil wir am Ende Stimmengemurmel vernahmen. Der Gang führte zu einer kleinen Empore, von der aus wir in einen großen, von einigen Pechfackeln schwach erleuchteten Saal hinuntersahen.


  Verblüfft registrierten wir, wie dort der Duc de Longueville auf einem Podium stand und zu einer Gruppe Mort-Vivants sprach. Vor dem Podium saß Félice auf einen hohen Holzstuhl und wurde von Mort-Vivants festgehalten. Anscheinend fand hier eine geheime Gerichtsverhandlung statt.


  »Wie ist das möglich?«, fragte Maddy mit unhörbarer Stimme. »Ich dachte, der Duc hält sich versteckt? Und irgendwie erscheint es mir auch unlogisch, dass er das Risiko eingehen würde, hier sein privates Chambre Ardente abzuhalten.«


  Stirnrunzelnd betrachtete ich den Vorgang, der sich da tief unter uns abspielte. »Sieh mal genauer hin«, presste ich dann ebenso leise zwischen den Lippen hervor. »Das da unten ist nicht Longueville. Auch wenn die Person seinen Mantel trägt und das Podium seine hohe Statur vortäuscht. Aber die Stimme ist etwas höher und die Person ist in Wirklichkeit zierlicher.«


  »Es ist die Comtesse de Garandout!«, keuchte Maddy. »Und sie benutzt dieselbe Finte wie wir damals im Château de Caen, um die Mort-Vivants zu täuschen. Wir müssen verhindern, dass sie sie dazu bringt, Félice zu beißen.«


  Dann ging alles sehr schnell. Mit einem lauten Aufschrei sprangen wir gemeinsam von der Empore, um Garandout aufzuhalten. Doch diese reagierte blitzschnell und gab den tödlichen Befehl. Mit Grauen beobachtete ich, wie einer der neben ihr stehenden Mort-Vivants Félice in die Halsschlagader biss, woraufhin sofort das ohrenbetäubende Fauchen und der Aasgeruch zu vernehmen waren. Bevor die Comtesse jedoch den restlichen Mort-Vivants befehlen konnte, sich auf uns zu stürzen, waren Giles und Francisco schon neben ihr und demaskierten sie.


  »Seht her!«, rief Giles den Mort-Vivants zu, die abrupt vor ihnen stoppten. »Dies ist nicht der Duc de Longueville! Diese Frau hat Euch absichtlich getäuscht.« Wortwörtlich warfen sie die Comtesse dann den wütenden Mort-Vivants zum Fraß vor, die sie binnen weniger Sekunden zerfetzten. Uns beachteten sie hierbei gar nicht mehr.


  Maddy, Miguel und ich waren unterdessen bereits zu Félice geeilt und brachten sie mit dem Holzstuhl nach draußen in den Innenhof, dicht gefolgt von Giles und Francisco. Es erfüllte mich mit unermesslichem Entsetzen und Kummer, hilflos dabei zusehen zu müssen, wie Félice in Sekundenschnelle vor unseren Augen alterte und verweste. Unfähig mich zu bewegen und von eisiger Kälte durchzogen, starrte ich auf das Häufchen Asche, das schließlich von ihr auf dem Stuhl übrigblieb. Die abgrundtiefe Stille um mich herum zeigte mir, dass meine Freunde vor Schock und Trauer ebenso gelähmt waren.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit war Maddy die Erste, die sich rührte. »Wir sollten besser von hier verschwinden«, gab sie mit leiser, trauriger Stimme zu bedenken. »Möglicherweise bleibt dieser Vorfall nicht unbemerkt, und wer weiß, ob die Mort-Vivants noch einmal hier auftauchen werden.«


  »Gut«, sagte ich tonlos, »aber Félice nehmen wir mit. Sie hat einen würdevolleren Abschied als das hier verdient.«


  »Was hast du vor?«, rief Giles mir überrascht leise hinterher, während ich zum Haupthaus stürmte.


  Ich brauchte nur Bruchteile von Sekunden, um die luxuriösen Zimmer von Longuevilles prunkvollem Palast zu durchkämmen, bis ich schließlich fand, was ich suchte.


  Mit einer wertvollen kleinen Porzellanvase kehrte ich zu den anderen in den Hof zurück, schüttete vorsichtig Félices Asche dorthinein und übergab die Vase Giles.


  »Du hast sie von uns allen am besten gekannt. Daher kannst du vielleicht auch am besten beurteilen, auf welche Weise sie hätte Abschied nehmen wollen«, erklärte ich ruhig.


  Giles und meine Finger berührten sich, als ich ihm die Vase übergab und er sah mich lange an. Ich sah die Trauer in seinen Augen, doch spiegelten sich auch weitere Gefühle darin, die ich nur schwer deuten konnte.


  »Danke«, sagte er dann und wandte sich an die anderen. »Es stimmt, dass ich Félice am längsten kannte, aber sie hat euch alle inzwischen schätzen gelernt. Daher hätte sie sicherlich gewollt, dass ihr an ihrem Abschied teilhabt. Wollt ihr mich begleiten?«


  Wir nickten nur stumm.


  Wenige Minuten später fanden wir uns auf einem der beiden Türme der Notre-Dame wieder und blickten über das nächtliche Paris.


  »Félice hat Paris geliebt«, erklärte Giles ernst. »Sie ist hier geboren und sie hat immer gern hier gelebt, selbst in schwereren Zeiten. Darum hätte sie es wohl auch gewünscht, dass ihre Asche hier verstreut wird. Ich habe sie stets als fröhliche und offenherzige Person gekannt, die immer nach vorne geschaut und selten etwas bereut hat. Möge sie in Frieden ruhen.«


  Mit diesen Worten übergab er schließlich Félices Asche dem Wind, der sie sogleich ergriff und über Paris verteilte.


  


  In den nächsten Tagen befolgten wir Félices letzten Rat und blieben in unseren Verstecken. Wir waren ohnehin alle viel zu geschockt über ihren Tod, um irgendwelche Aktionen zu planen. Wir alle hatten lediglich gewisse Vorbereitungen getroffen, um für eine Zeitlang ins Ausland zu gehen, da wir vermuteten, dass wir nach dem Vorfall mit Félice eventuell doch wieder in das Visier der Sybarites geraten könnten.


  So hatte ich zum Beispiel Jean-Marc und Claudine nach Salzburg vorgeschickt, da ich dort zunächst für einige Zeit untertauchen wollte. Claudine hatte in Österreich Verwandte und würde uns daher mit der Sprache helfen können. Darüber hinaus hatte Salzburg eine hervorragende Universität und die österreichischen Sybarites waren anscheinend nach dem Tod ihres Oberhauptes zerschlagen, so dass mir dieser Ort einigermaßen sicher schien.


  Maddy wollte mit Miguel für einige Zeit nach Amsterdam gehen, Francisco nach Rom und Giles nach Prag.


  Der Gedanke, mich eventuell auf unbestimmte Zeit von meinen Freunden trennen zu müssen, machte mich traurig, aber wir hatten uns zu dieser Maßnahme entschlossen, da wir den Sybarites jetzt vor allem als Gruppe bekannt und als solche vielleicht auch stärker gefährdet waren.


  Dass diese Befürchtungen nicht ganz unbegründet waren, zeigte sich nur wenige Tage später, als Giles ein Treffen einberief, zu dem er zu unserer Überraschung auch den Vicomte de Sabourdin mitbrachte.


  »Der Vicomte bat mich schriftlich um dieses Treffen, da er uns etwas Wichtiges zu sagen hätte«, erklärte Giles mit eindringlichem Blick. »Da wir ja alle seinen letzten Brief an mich kennen, wissen wir, dass wir ihm ebenso vertrauen können, wie er uns.«


  Neugierig sahen wir alle auf Sabourdin, der ein wenig unbehaglich an den Knöpfen seiner Weste nestelte. »Nun, wie ich in meinen Schreiben an Viscount Arlington schon bekräftigte«, begann er schließlich nach einem Räuspern, »bin ich der tiefen Überzeugung, mich gerade in einer Runde getreuer Mitstreiter zu befinden, allesamt aufrichtige Anhänger des Ducs wie ich. Nur unglückseligerweise …«, er räusperte sich erneut, »… unglückseligerweise scheint der Duc selbst nicht mehr dieser Ansicht zu sein.«


  Er machte eine kurze Pause, in der er offenbar nach Worten suchte. »Wie Sie alle wissen, stehe ich nach wie vor in Kontakt zum Duc, und nun habe ich erfahren, dass er misstrauisch geworden ist und Sie verdächtigt, die Geschehnisse eventuell doch absichtlich initiiert zu haben, um einen Keil zwischen die Sybarites zu treiben. Und er beabsichtigt … also, ich denke, er beabsichtigt, Sie alle aufzuspüren und Sie zu töten.«


  Wir alle sahen Sabourdin mehr interessiert als überrascht an, denn über kurz oder lang hatten wir damit gerechnet, das Misstrauen Longuevilles zu wecken.


  »Es ist sehr freundlich, dass Ihr uns dies alles mitteilt, mein teurer Sabourdin«, erklärte Giles gespielt herzlich. »Allerdings verwundert es mich ein wenig. Bringt Euch das nicht in einen Gewissenskonflikt?«


  »Einerseits schon«, gab Sabourdin zu und spielte erneut verlegen an seiner Weste herum, »und ich würde auch nie etwas tun, was dem Duc de Longueville schaden würde. Aber ich denke, dass er in diesem Fall einem schrecklichen Irrtum unterliegt. Und ich könnte es mir daher nie verzeihen, Sie nicht zumindest gewarnt zu haben.«


  »Teurer Freund, dies ehrt Euch zutiefst«, sagte Giles feierlich, »und es zeugt von Eurem großen Herzen. Wir sind Euch zu Dank verpflichtet.« Mit diesen Worten verabschiedete er Sabourdin und geleitete ihn zur Tür hinaus. Dann kam er mit ernstem Gesicht zurück.


  »Was denkt Ihr?«, fragte er.


  »Mit dem Duc und Simon de Radisset alleine könnten wir fertig werden«, überlegte Miguel, »aber Longueville hat noch etliche Anhänger da draußen und er hat außerdem noch die Mort-Vivants.«


  »Also sind die Würfel gefallen?«, fragte Francisco. »Wir trennen uns zunächst einmal und gehen für einige Zeit ins Ausland?«


  »Es sieht ganz so aus«, antwortete Giles knapp.


  


  In dieser Nacht saß ich alleine auf dem Dach unseres Hauses, schaute in die Sterne und ließ die Ereignisse Revue passieren. Wir hatten zwar mit dem Duc de Longueville einen mächtigen Gegner gegen uns aufgebracht, dennoch hatten wir einen Teilsieg errungen: Ein Großteil der Sybarites war zerschlagen und uneins, in fast allen Ländern fehlte ein Oberhaupt und es war fraglich, ob sich die verbliebenen Mitglieder wieder soweit einigen konnten, dass die Organisation ihre alte Stärke und Macht zurückerlangte. Das war ein wesentlich größerer Erfolg, als wir ihn uns erhofft hätten.


  Unten in der Wohnung saß Maddy mit Miguel zusammen und machte Pläne für ihren Umzug nach Amsterdam. Die beiden waren die einzigen unserer Gruppe, die zusammenblieben.


  Ich hätte auch gemeinsam mit Francisco fortgehen können.


  Oder mit Giles.


  Aber hätte Giles dies überhaupt gewollt? Ich wusste es nicht.


  Und mit Francisco nur deshalb wegzugehen, weil ich nicht wusste, ob Giles mich wollte, erschien mir auch falsch.


  Wusste ich überhaupt selbst, was ich wollte?


  


  Am nächsten Morgen nahm ich Abschied von Maddy und Miguel. Beide umarmten mich herzlich und uns allen war traurig zumute, obwohl wir vereinbart hatten, in Kontakt zu bleiben und uns Briefe zu schreiben.


  Dann kümmerte ich mich um die Auflösung der Wohnung. Ich bezahlte die drei Dienstboten aus, die wir für dieses Versteck kurzfristig engagiert hatten, und erklärte ihnen, dass wir ihnen die Möbel überließen, die sie sich in den nächsten Tagen abholen konnten.


  Um unser Stadthaus und die dortigen Dienstboten hatte sich Jean-Marc bereits bei seiner Abreise gekümmert. Ein wenig wehmütig sah ich zum Fenster hinaus.


  Da meldete mir ein Diener den Besuch von Giles und Francisco. Etwas verwundert wies ich ihn an, die beiden in den kleinen Salon zu führen. Natürlich hatte ich bei beiden irgendwie damit gerechnet, dass sie sich verabschieden würden, doch es überraschte mich, dass sie offenbar gemeinsam gekommen waren.


  Ich ging hinüber in den kleinen Salon, wo die beiden bereits auf mich warteten. Mir schnitt es ins Herz, dass ich nicht wusste, wann ich sie je wiedersehen würde und ich betrachtete beide einen Augenblick lang. Francisco groß und breitschultrig, die verwegene kleine Strähne seines schwarzen Haares, die sich stets aus seinem Zopf löste und ihm in die Stirn fiel. Giles fast ebenso hochgewachsen und nicht minder muskulös, sein markantes Gesicht mit den glitzernden Augen und seine raubtierhafte Geschmeidigkeit.


  Angesichts meines Innehaltens hätte ich von Giles eigentlich wieder eine spöttische Bemerkung erwartet, doch diesmal blieb er ernst.


  »Gemma, Francisco und ich haben miteinander geredet«, begann Giles ruhig. Er sah, wie ich überrascht die Augenbrauen hochzog, und lächelte leicht. »Ich kann mir denken, dass dich das verwundert, und glaub mir, zunächst hatten wir auch anderes im Sinn, als miteinander zu sprechen«, erklärte er mit einem leicht wehmütigen Lächeln.


  Ich bemerkte, dass Giles eine frische Narbe an seinem Handgelenk hatte und Francisco ein klein wenig schief dastand, so als wolle er sein eines Bein nicht allzu sehr belasten.


  »Doch wir kamen beide zu dem Schluss, dass es wohl keinem von uns etwas nutzen würde, um dich zu kämpfen, weil du wahrscheinlich einfach noch nicht so weit bist«, fuhr er dann besonnen fort.


  Konsterniert starrte ich ihn an. »Ihr habt …? Und was soll das heißen: Ich bin noch nicht so weit? Wozu bin ich noch nicht so weit?«


  »Eine Wahl zu treffen«, antwortete Giles ruhig.


  Ich sah zu Francisco hinüber. »Siehst du das genauso?«, fragte ich ihn ungehalten.


  Er erwiderte meinen Blick mit einem melancholischen Lächeln. »Ja, Gemma, leider.«


  Ich spürte, wie sich meine Verzweiflung mit Wut mischte. »Und das habt ihr einfach mal so untereinander ausgemacht?«, fauchte ich. »Ihr habt es nicht für nötig befunden, eventuell einmal mich um meine Meinung zu befragen? Was macht euch denn so sicher, dass ihr meine Gefühle genau kennt? Vielleicht habe ich euch beide inzwischen schon gründlich satt?«


  »Das glaube ich nicht, Gemma«, erwiderte Giles mit einem schwachen Lächeln und trat seitlich an mich heran. »Ich glaube, dass dir dies hier immer noch recht viel bedeutet.« Er hauchte mir einen zarten Kuss auf meinen Nacken, der mir in Sekundenschnelle heiße Blitze durch den Körper fahren ließ.


  »Und ich glaube, dass auch dies hier dich nicht völlig kalt lässt«, fügte Francisco hinzu und küsste meinen Nacken von der anderen Seite, was mich wohlig erschauern ließ.


  Derweil hatte Giles bereits die Haken meines Kleides gelöst und es zu Boden sinken lassen, während er seine Lippen zuerst sanft und dann immer fordernder auf meine presste und seine Zunge mit meiner spielen ließ. »Du bist auch nicht gegen meine Küsse immun«, stellte er ruhig fest, währenddessen Francisco mich inzwischen meines Mieders und meiner restlichen Wäsche entledigt hatte. Mir wurden die Knie weich und wie in Trance registrierte ich, dass Giles mich stützte, während jetzt Francisco mich küsste und meine Reaktion darauf mit einem zufriedenen »Und gegen meine ebenso wenig.« kommentierte.


  »Bitte …«, sagte ich schwach, »Ihr könnt doch nicht …«


  »Schhhhh«, flüsterte Giles von hinten sanft in mein Ohr, hauchte zarte Küsse auf meine Schultern und begann mein Gesäß zu kneten. »Sieh es einfach als unser Abschiedsgeschenk an.«


  Zeitgleich hatte sich Francisco über meine Brüste gebeugt, sie mit seinen Händen umschlossen und begonnen, mit seiner Zunge die Brustwarzen zu umspielen. Mein Körper wurde von immer heißeren Wellen durchzogen und ich spürte, wie ich zunehmend feuchter wurde. Meine Beine versagten inzwischen komplett und ich wäre wohl zu Boden gesunken, wenn Giles und Francisco mich nicht zwischen sich festgehalten hätten.


  Ehe ich mich versah, hatten die beiden die Position gewechselt und nun stand Francisco hinter mir und knetete meine Brüste, während Giles sich zwischen meine Beine kniete und langsam mit seiner Zunge meine Knospe umkreiste. Ich stöhnte und begann vor Wollust zu zittern. Giles steigerte sein Tempo und Francisco tat es ihm beim Kneten meiner Brüste gleich. Zusätzlich begann er, meine Brustwarzen sacht zu kneifen und mit seinen Lippen an meiner Kehle zu saugen. Giles wurde immer schneller und stieß mit seiner Zunge tief in mein Zentrum vor und ich kam mit einem lauten Stöhnen.


  Giles richtete sich auf und hielt gemeinsam mit Francisco meinen von den Wonnen des Höhepunkts zuckenden Körper fest.


  Sanft strichen sie mir beide mit ihren Händen über Rücken, Vorderseite, Busen und Gesäß, bis die heftigsten Wellen abebbten.


  Dann begannen sie erneut.


  Giles saugte an meinen Brüsten und Francisco knetete mein Gesäß. Blitzartig kochte abermals in mir die Begierde hoch. Nun schob Francisco eine Hand zwischen meine Gesäßbacken und fing an meinen After zu massieren, während Giles mit einer Hand sanft meine Knospe rieb und mit zwei Fingern der anderen in mich eindrang und mich rhythmisch zu stoßen begann. Ich fing erneut an zu zittern und zu zucken und die Ekstase übermannte mich in stoßartigen Schüben. Giles und Francisco steigerten ihr Tempo immer mehr und ich glaubte vor rasender Lust zu vergehen, während mich die lustvollen Stöße unablässig höher trieben.


  Mit einem lauten Aufschrei kam ich schließlich erneut zum Höhepunkt und hatte das Gefühl, fast ohnmächtig werden zu müssen.


  Abermals hielten Giles und Francisco meinen zitternden Körper eng umschlungen, bis ich nach einiger Zeit etwas ruhiger wurde.


  Erst jetzt registrierte ich, dass beide noch vollständig angezogen waren.


  Allerdings war an der Wölbung ihrer Hosen unmissverständlich zu erkennen, dass sie nicht weniger erregt waren als ich. Ich streckte meine Hände danach aus, doch Giles hielt sie fest, ehe ich ihn oder Francisco berühren konnte.


  »Nein«, sagte Giles sanft und lächelte mich zärtlich an. »Ich sagte doch, dies war unser Abschiedsgeschenk. Wir werden uns wiedersehen, wenn du bereit bist, zu wählen.«


  Nach diesen Worten gaben mir beide einen zarten Kuss auf den Mund und gingen.


  Wie betäubt starrte ich auf die Tür, hinter der sie verschwanden.


  Dann ließ ich es doch zu, dass meine Beine nachgaben, und sank auf die Knie.


  »Giles!«, flüsterte ich verzweifelt.


  


  


  Unruhen


  


  In Salzburg lebte ich als Mann verkleidet unter dem Namen Sir Gerald Galveston. Schließlich schrieben wir das Jahr 1693, folglich wäre es mir als Frau nicht erlaubt gewesen, die Universität zu besuchen.


  Jean-Marc und ich hatten uns in Salzburg beide an der rechtswissenschaftlichen Fakultät der Paris-Lodron-Universität eingeschrieben. Jean-Marc und Claudine fühlten sich sehr wohl in Salzburg und waren sehr verliebt ineinander. Ihr Glück wurde einzig dadurch getrübt, dass es ihnen nicht gelingen wollte, ein Kind zu bekommen.


  Maddy hatte mir einen reichlichen Vorrat diverser Kräuterelixiere mitgegeben, darunter auch jenes, welches meinen Vampirduft unterdrückte, und ich benutzte es bisweilen, um nachts in der Stadt nach etwaigen Artgenossen Ausschau zu halten. Ich konnte keine entdecken und war auch nicht weiter böse darüber, dass ich anscheinend der einzige Vampir in der Stadt war.


  Mit meinen Freunden hielt ich nach wie vor Briefkontakt. Maddy schien sich mit Miguel in Amsterdam sehr gut eingelebt zu haben, obwohl sie sich dort auch zunächst wieder als Mann ausgab, um studieren zu können. Auch Giles hatte beschlossen, seine Zeit in Prag dazu nutzen, die dortige Karls-Universität zu besuchen. Es gab dort eine medizinische Fakultät und da Giles Maddys heilkundliches Wissen sehr beeindruckt hatte, war in ihm der Wunsch entstanden, sich auf diesem Gebiet weiterzubilden. Francisco hatte in Rom schon bald begonnen, sich zu langweilen, und hatte sich daher der piemontesischen Armee angeschlossen, die später dann auch Spanien im Spanischen Erbfolgekrieg unterstützte. Sie alle waren bislang nicht mehr auf Sybarites gestoßen.


  Zweimal im Jahr reisten Jean-Marc und Claudine in meinem Auftrag nach Fontainebleau, um dort auf meinem Landsitz Gut Larchant nach dem Rechten zu sehen und zu überprüfen, wie es den Kindern ging, die meine Freunde und ich in Paris aus dem Le Terrain de Jeux gerettet hatten. Seitdem sich herausgestellt hatte, dass Jean-Marc und Claudine keine eigenen Kinder bekommen konnten, bedeuteten ihnen diese Besuche umso mehr und sie kümmerten sich darum, dass auf Gut Larchant auch weiterhin notleidende Kinder aufgenommen und versorgt wurden.


  Als es nach 25 Jahren Zeit wurde, unsere Brücken in Salzburg abzubrechen, zogen wir weiter nach Wien, wo ich meine Studien vertiefte und gemeinsam mit Jean-Marc und Claudine das gesellschaftliche Leben genoss. Ich mochte Wien sehr, wenngleich ich meine Freunde sehr vermisste. Den Kontakt zu Francisco hatte ich leider mittlerweile verloren, von Giles wusste ich nur, dass er nach Russland gereist war, und Maddy und Miguel waren auf den Niederländischen Antillen unterwegs. Ich beneidete sie darum und spürte, wie auch mich das Fernweh wieder packte.


  Zehn Jahre später gab ich jener Sehnsucht schließlich nach. Jean-Marc und Claudine fühlten sich in Wien sehr wohl, daher wollte ich ihnen nicht zumuten, mit mir auf Wanderschaft zu gehen und verabschiedete mich schweren Herzens von ihnen.


  


  Ich reiste durch halb Europa, besuchte Rom, besichtigte in Prag die Sehenswürdigkeiten, die Giles mir in seinen damaligen Briefen empfohlen hatte und in Amsterdam jene, von denen Maddy geschwärmt hatte.


  Ich sah mir Italien an, besuchte Venedig, Florenz, Genua, zog durch ganz Spanien bis nach Gibraltar und setzte dort über nach Ceuta, um mir Marokko anzuschauen.


  Fast drei Jahrzehnte war ich auf Reisen, trieb rastlos durch die Länder, hielt dabei jedoch kontinuierlich den Briefkontakt zu Jean-Marc aufrecht, der seinerseits als Anlaufstelle für Briefe meiner Freunde fungierte. Jean-Marc wurde von mir auch stets über meine Reisepläne und geplanten Zielorte informiert, so dass es mitunter schon vorkam, dass ein Brief von ihm mich bereits an einem Ort erwartete, wenn ich dort ankam.


  So verhielt es sich auch, als ich Tanger in Marokko erreichte. In üblicher Gewohnheit suchte ich als Erstes das dortige Hauptpostamt auf und fragte nach Post für Sir Galveston. Man überreichte mir einen Brief, den Jean-Marc offenbar vor ein paar Wochen abgeschickt hatte.


  Die Nachricht darin bekümmerte mich und machte mir deutlich, wie viel Zeit schon verstrichen war.


  Claudine war gestorben und Jean-Marc bat mich, nach Wien zurückzukehren, um gemeinsam mit ihm ihren letzten Wunsch zu erfüllen.


  


  Man schrieb das Jahr 1758, als ich wieder in Wien eintraf, und Jean-Marc empfing mich an der Haustür meines Hauses in der Herrengasse, das er all die Jahre tadellos in Schuss gehalten hatte.


  Sein Anblick bedrückte mich. Der einst schlaksige junge Mann war inzwischen alt und grau geworden, die früher hochgewachsene Statur nunmehr von der Trauer um seine Frau gramgebeugt. Ich nahm ihn tröstend in den Arm, strich ihm über das eisgraue Haar und rechnete im Geiste schnell nach, wie alt er jetzt sein musste.


  Jean-Marc war 83 Jahre alt und die Falten in seinem Gesicht, die mich zunächst etwas überrascht hatten, waren somit nur natürlich.


  Er war bereits kein Jüngling mehr gewesen, als ich auf Reisen gegangen war. Nur weil er immer um mich herum gewesen war, war mir die Veränderung kaum aufgefallen. Jetzt allerdings wurde mir schlagartig bewusst, dass die Zeit, die ich oft so leichtfertig verstreichen ließ, für einen Menschen hingegen alles bedeutete.


  Jean-Marc führte mich in den kleinen Raum, in dem Claudines Leiche aufgebahrt lag. Ein friedliches Lächeln lag auf ihrem Gesicht und sie wirkte, als sei sie erst vor wenigen Tagen verstorben. Ich überlegte, dass man ihren Leichnam offenbar recht gut präpariert haben musste, und sah Jean-Marc fragend an. »Ich habe darum gebeten, weil ich nicht wusste, wie schnell Ihr hier sein könnt«, erklärte Jean-Marc mir leise, als er meinen Blick bemerkte.


  »Sie sieht friedlich aus«, registrierte ich.


  »Sie ist auch friedlich gestorben«, bestätigte Jean-Marc traurig. »Ihr Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Sie lächelte mich an und entschuldigte sich, weil sie mich jetzt verlassen müsse. Dann schloss sie die Augen für immer.«


  Erneut nahm ich Jean-Marc in den Arm. Äußerlich wirkte er zwar inzwischen wie mein Großvater, doch für mich war er nach wie vor der junge Bursche, der meines Schutzes bedurfte.


  »Wie ist es euch in all den Jahren ergangen?«, fragte ich ihn. »Deinen Briefen zufolge habt ihr euch hier wohl gefühlt, aber nun habe ich doch ein schlechtes Gewissen, weil ich so lange auf Reisen war.«


  »Oh nein, Mademoiselle, so dürft Ihr nicht denken!«, protestierte Jean-Marc mit einem leisen Lächeln. »Wir hätten Euch ja begleiten können, aber Claudine war so glücklich hier in Wien. Wir beide waren glücklich. Claudine liebte es ins Theater und in die Oper zu gehen, wir beide liebten die Kaffeehäuser, die Spaziergänge in den Parks und Gärten und die Kutschfahrten aufs Land. Dank Eurer großzügigen Unterstützung konnten wir hier sorgenfrei leben. Auch mochten wir beide die halbjährlichen Besuche in Fontainebleau nicht missen.«


  »Mittlerweile dürfte es die dritte und vierte Generation Kinder sein, die auf Gut Larchant ein Zuhause finden«, rechnete ich nach. »Wurde euch die Fahrt dorthin in den letzten Jahren nicht zu beschwerlich?«


  »Nein, Mademoiselle, es war stets eine Freude für uns«, erklärte Jean-Marc. »Viele der Kinder aus dem Terrain de Jeux sind in Fontainebleau geblieben und haben sich dort ein eigenes Leben aufgebaut. Etliche von ihnen sind schon lange selbst Eltern, einige sogar Großeltern.« Er sah mich etwas wehmütig an und ich strich ihm tröstend über den Rücken. Jean-Marc war es ebenso wenig wie mir vergönnt gewesen, Nachkommen zu zeugen, und ich verstand die leise Trauer, die er darüber empfand. Dann fiel mir noch etwas ein.


  »Du hast mich in deinem Brief gebeten, dir bei der Erfüllung von Claudines letztem Wunsch zu helfen. Worin besteht er denn?«, fragte ich ihn.


  »Sie möchte gerne in Paris neben ihrer Mutter begraben werden«, antwortete er.


  Ich nickte. Etwas Ähnliches hatte ich bereits vermutet. »Aber da ist doch noch etwas?«, fragte ich forschend, als ich sah, wie Jean-Marc zögerte.


  »Mademoiselle«, sagte er daraufhin verlegen und wirkte dadurch fast wieder wie der junge Mann von einst, »ich würde dann gerne in Paris bleiben. Ich möchte in Claudines Nähe sein und ich bin ja auch nicht mehr der Jüngste … Und irgendwie ist es doch auch meine Heimat oder zumindest die Heimat meiner Väter.«


  Ich schluckte die Tränen der Rührung, die in mir hochkamen, herunter. »Selbstverständlich«, versprach ich ihm. »Wir bleiben in Paris.«


  »Aber Mademoiselle«, widersprach Jean-Marc, »so meinte ich das nicht. Ihr müsst nicht extra meinetwegen ebenfalls dort bleiben. Das würde ich nie von Euch verlangen.«


  »Das weiß ich, Jean-Marc«, erklärte ich entschlossen. »Aber ich will es so! Wir ziehen wieder zurück nach Paris.« Es war das mindeste, was ich für ihn tun konnte. Er hatte mir all die Jahre hindurch treu gedient und auch die meiste Zeit davon an meiner Seite verharrt.


  Am nächsten Morgen engagierte ich jemanden, der sich darum kümmerte, in meinem Namen in Paris ein Haus zu mieten, und begann mit den Vorbereitungen für den Umzug und Claudines Überführung in ihre alte Heimat. Leider hatte ich den Kontakt zu Giles und Francisco mittlerweile verloren, doch ich schrieb Maddy und Miguel einen Brief, in dem ich sie von meinen Plänen unterrichtete.


  


  Gemäß ihren Wünschen ließen wir Claudine in Paris neben dem Grab ihrer Mutter auf dem Friedhof Cimetière des Innocents im Rahmen einer stillen Zeremonie beerdigen. Unser neues Haus befand sich im vornehmen Stadtviertel Marais, ganz in der Nähe jener Villa, in der einst die Crabouillet-Zwillinge mit ihren Eltern gelebt hatten.


  Seit wir Paris verlassen hatten, waren über 60 Jahre vergangen. Weil ich herausfinden wollte, ob sich dort noch Sybarites oder andere Vampire aufhielten, stellte ich nach Maddys Rezeptur etwas von jenem Kräuterelixier her, um meinen für Artgenossen erkennbaren Geruch zu unterdrücken und unternahm in den ersten Nächten nach unserer Ankunft ausgedehnte Kontrollgänge durch die Stadt. Dabei stellte ich fest, dass sowohl der hochherrschaftliche Stadtpalast des Duc de Longueville in der Quai de Conti als auch das luxuriöse Haus von Xavier de Radisset in der Rue de la Harpe leer zu stehen schienen. Ich stieß bei meinen nächtlichen Patrouillen zwar auf den einen oder anderen Artgenossen, doch keiner von ihnen war mir aus meiner Zeit bei den Sybarites bekannt. Das machte mich doch wiederum ein wenig stutzig und ich fragte mich, ob die verbliebenen Mitglieder der Sekte möglicherweise damals ebenso aus Paris geflohen waren, wie meine Freunde und ich.


  


  Aber auch so hatte sich in Paris inzwischen einiges verändert. An Stelle von Louis XIV. saß jetzt sein Urenkel Louis XV. auf dem Thron, der vor allem durch diverse Hofintrigen um seine Mätresse Madame de Pompadour von sich reden machte.


  Das Stadtbild war um mehrere prachtvolle Bauten bereichert worden, darunter der riesige Palast Hôtel d’Évreux, in dem die Marquise de Pompadour residierte, und die Militärschule École Militaire.


  Wenn man genauer hinsah, war Paris jedoch nicht mehr so glanzvoll, wie es noch unter dem Sonnenkönig erschienen war. Als Louis XIV. 1715 gestorben war, hinterließ er ein Land am Rande des Staatsbankrottes. Sein Urenkel Louis XV. war gerade mal fünf Jahre alt gewesen, als er die Krone übernommen hatte, und war folglich die ersten Jahre noch gar nicht imstande gewesen, ein Land zu regieren. Inzwischen jedoch herrschte er ebenso absolutistisch wie sein Vorgänger, dabei aber um einiges willkürlicher. Wer dem Herrscher oder der Justiz missfiel, wurde grausam und öffentlich durch Rädern, Gliederabhacken oder Vierteilen hingerichtet. Protestanten wurden von der katholischen Kirche verfolgt. Das Volk lebte in Hunger und Elend.


  In dieser Zeit hatte sich in Paris eine gewisse Intellektuellenszene gebildet, die sich aus diversen Künstlern, Schriftstellern und Philosophen zusammensetzte, die diese Missstände in Frankreich kritisierten. Sie forderten mehr Freiheit für das Volk, Menschenwürde, Religionstoleranz und gerechtere Gesetze. Viele von ihnen wie zum Beispiel Voltaire, Rousseau und Diderot trafen sich regelmäßig zu Gesprächen im Café Procope gegenüber der Comédie-Française und gewannen mit der Zeit großen Einfluss auf die kulturelle Entwicklung von Paris. Da die Kritik dieser »Aufklärer« vom Regime natürlich nicht geduldet wurde, mussten einige von ihnen zeitweise im Exil leben und veröffentlichten ihre Schriften anonym. Die Regierung reagierte darauf, indem sie etliche Spitzel ausschickte, um vermeintliche Verräter aufzuspüren.


  


  Jean-Marc betrübten diese Zustände in seinem Heimatland ebenso sehr wie mich, dennoch wollte er Paris nicht mehr verlassen, da er sich zu alt fühlte, um noch einmal anderswo Wurzeln zu schlagen, und ich verstand ihn.


  Für uns beide war es daher eine freudige Abwechslung, als wir wenige Monate später Besuch von Maddy und Miguel erhielten. Die beiden hatten mich ebenso vermisst, wie ich sie und so schlug ich ihnen vor, mit zu mir zu ziehen, da mein Haus ohnehin für mich alleine viel zu groß war. Beide willigten erfreut ein.


  Leider hatte Miguel ebenso wie ich den Kontakt zu Francisco verloren, doch er tröstete mich damit, dass Francisco nun mal sehr rastlos war und es nie sehr lange an einem Ort aushielt, er ihm aber in all den Jahren dennoch immer wieder begegnet war.


  Auch Maddy und Miguel hatten in den Jahren, in denen wir getrennt waren, viel erlebt und Maddy berichtete mir begeistert davon. Obwohl ihnen Amsterdam sehr gut gefallen hatte, war es Maddy dort bald langweilig geworden und mit einem verschmitzten Augenzwinkern schilderte sie mir, was sie dazu bewogen hatte, zu den Antillen, den niederländischen Kolonien in der Karibik, zu reisen.


  »Wir hatten in Amsterdam die Bekanntschaft eines Mitarbeiters der Niederländischen Westindien Kompanie gemacht«, begann sie. »Bei seinen Freunden war er offenbar als tolldreister Geschichtenerzähler verschrien, doch ein paar seiner Erzählungen haben mich dann doch aufhorchen lassen. So berichtete er zum Beispiel davon, dass er auf Curaçao und Bonaire ›lebenden Toten‹ begegnet sei, also Menschen, deren Beerdigung er selbst beigewohnt habe und die er Tage später jedoch wieder auf der Straße hatte wandeln sehen. Seinen Berichten zufolge können einige der Eingeborenen dort die Toten zum Leben erwecken und sie sich als willenlose Sklaven gefügig machen. Du kannst dir denken, woran mich das erinnert hat.« Maddy sah mich bedeutungsvoll an.


  »Mort-Vivants!«, schloss ich verblüfft.


  »Richtig«, antwortete Maddy vergnügt. »Natürlich hat mir das keine Ruhe gelassen, darum wollte ich gerne selbst zu den Antillen reisen, um mehr darüber herauszufinden.«


  »Sie ist schnurstracks zum Hafen geeilt, um sich zu erkundigen, wann das nächste Schiff in die Karibik fuhr«, fügte Miguel schmunzelnd hinzu.


  Maddy warf ihm einen gespielt verächtlichen Blick zu. »Jetzt tut er so abgeklärt, dabei hatte ihn die Neugierde genauso gepackt wie mich. Nun, zumindest sind wir dann zwei Wochen später Richtung Curaçao aufgebrochen«, fuhr sie fort. »Dort haben wir aber über den besagten Totenkult nicht sehr viel herausfinden können. Auf Bonaire jedoch hatten wir ein paar Monate darauf dann mehr Glück. Wir trafen dort einen jungen Mann, der uns recht stolz berichtete, dass seine Großmutter in ihrem Dorf eine gefürchtete Mambo sei. Eine Mambo ist eine Priesterin des unter vielen Eingeborenen verbreiteten Wodu-Glaubens. Die Eingeborenen glauben, dass eine Mambo einen Menschen mit einem Fluch belegen kann, so dass dieser kurz darauf stirbt. Später erweckt sie ihn dann wieder zum Leben und missbraucht ihn als Arbeitssklaven. Wir haben diese Mambo einige Zeit lang heimlich beobachtet. Seltsamerweise erschien die alte Frau in den ersten Tagen und Nächten so misstrauisch, als würde sie uns bemerken. Daraufhin haben wir unser Kräuterelixier benutzt, um unseren – normalerweise ja nur für Artgenossen wahrnehmbaren – Vampirgeruch zu unterdrücken, und von da an schien sich die alte Frau unbeobachtet zu fühlen.«


  »War sie denn eine Artgenossin?«, fragte ich erstaunt.


  »Nein«, antwortete Maddy, »sie war definitiv ein Mensch. Aber offenbar einer mit besonderen Fähigkeiten. Nun, jedenfalls waren wir eines Nachts Zeuge, wie die Mambo ein seltsames Pulver auf die Haut eines jungen Mannes blies. Wenig später wurde der junge Mann krank und starb. Möglicherweise starb er aber auch nicht richtig, denn ich meinte, noch einen ganz schwachen Puls gehört zu haben, den seine Familie natürlich nicht wahrnehmen konnte.«


  »Konntest du denn herausfinden, woraus das Pulver bestand?«, fragte ich.


  »Leider nicht«, erklärte Maddy bedauernd. »Aber ich konnte zumindest etwas von dem Gegenmittel entwenden, mit dem die alte Frau den Mann dann wieder zum Leben erweckt hat. Leider konnte ich nicht alle Bestandteile analysieren, aber es scheint auch ein starkes Gift darunter zu sein, das unter anderem im Stechapfel und in der Alraune vorhanden ist. Möglicherweise ist es dieses Gift, dass dem Opfer seinen Willen raubt und ihn so zum Sklaven der Mambo macht.«


  »Denkst du, dass die Sybarites bei der Erschaffung der Mort-Vivants dasselbe Gift verwenden?«, fragte ich.


  »Es wäre zumindest denkbar«, überlegte Maddy. »Da wir bei der Erschaffung von Mort-Vivants jedoch noch nie zugegen waren, kann ich es nicht mit Sicherheit sagen. Bist du eigentlich in den vergangenen Jahren noch Mort-Vivants oder Sybarites begegnet?«


  »Seltsamerweise nicht«, antwortete ich. »Es ist, als seien sie wie vom Erdboden verschluckt.«


  »Immerhin haben unsere Aktionen damals für einigen Aufruhr gesorgt«, gab Miguel zu bedenken. »Nicht nur, dass wir die Sybarites praktisch ans Licht der Öffentlichkeit gezerrt haben, wir haben sie auch gegeneinander aufgebracht.«


  »Ja, aber das erklärt doch nur, warum man ihnen nicht mehr als geschlossene Organisation begegnet, was ja auch ein erfreuliches Ergebnis unserer Unternehmungen ist«, entgegnete ich. »Aber dass ich bis heute auch keinem Einzelnen mehr von ihnen über den Weg gelaufen bin, finde ich dann doch etwas eigenartig. Immerhin haben doch noch einige von ihnen die Kämpfe überlebt und sie sind doch viel zu gierig auf menschliches Blut und einen luxuriösen Lebensstil, als dass sie sich ewig irgendwo in der Einöde verkriechen würden.«


  »Vielleicht sind sie ebenso wie wir zunächst in anderen Ländern untergetaucht?«, spekulierte Maddy. »Schließlich haben wir nicht die ganze Welt bereist.«


  »Wenn man den Berichten einiger Gelehrten Glauben schenken darf, müssten sie sich alle irgendwo im Balkan aufhalten«, erklärte ich leicht amüsiert.


  »Was für Berichte?«, fragte Maddy verblüfft. »Über die Sybarites?«


  »Nein«, erklärte ich halb lachend, »aber es kursieren in Europa seit einigen Jahren etliche Berichte über Vampire, die vor allem in Rumänien, Ungarn, Serbien und anderen Ländern jener Region ihr Unwesen treiben sollen. Offenbar haben sich ein paar unserer Artgenossen ein wenig auffälliger verhalten, so dass die Menschen inzwischen auf uns aufmerksam geworden sind.«


  »In den Legenden des einfachen Volkes kamen wir eigentlich schon immer vor«, überlegte Miguel stirnrunzelnd, »aber du sagtest etwas von Gelehrten-Berichten. Kannst du uns mehr darüber sagen?«


  »Da wäre zum Beispiel der Bericht ›Visum et Repertum‹, den eine militärische Untersuchungskommission über eine angebliche Vampirepidemie in einem kleinen Dorf in Serbien verfasst hat«, begann ich meine Aufzählung. »Ein deutscher Gelehrter namens Johann Christoph Pohl hat eine Abhandlung über Menschen, die nach ihrem Tod in Blutsauger verwandelt wurden, unter dem Titel ›Dissertatio de Hominibus post mortem sanguisugis‹ herausgebracht. Ein anderer namens Johann Heinrich Zopf sieht in einer Studie den Teufel als Ursache vampirischer Aktivitäten an. Es gibt offenbar noch etliche weitere Vampirforscher, unter ihnen auch Augustin Calmet, der von verschiedenen Vampir-Erscheinungen in Ungarn und Mähren berichtet hat. Fast alle berichten von Vorfällen in der Balkanregion.«


  »Das klingt tatsächlich danach, als ob es zumindest einige Sybarites dorthin verschlagen hätte«, stimmte Maddy nachdenklich zu, »aber du hast in Österreich nichts davon mitbekommen, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Und wenn Giles in Prag einem von ihnen begegnet wäre, hätte er es uns ja auch mitgeteilt«, überlegte sie. »Hast du noch etwas von ihm gehört?«


  »Nein«, antwortete ich knapp und ignorierte ihren mitfühlenden Blick, »leider habe ich den Kontakt zu ihm vor ein paar Jahren verloren. Allerdings darf man diesen Berichten wohl auch nicht allzu viel Glauben schenken. Wenn sie auch von Gelehrten stammen, so ähneln sie doch oft altbekannten Schauermärchen. Es ist manchmal geradezu drollig, wie wir darin dargestellt werden. Einigen Berichten zufolge können wir alle fliegen, viele behaupten auch, dass wir Gestaltwandler seien und uns wahlweise in Fledermäuse, Katzen, Ratten, Spinnen, Fliegen oder sonstiges Getier verwandeln könnten.«


  »Tatsächlich?«, Maddy lachte glucksend auf. »Na, als Ratte möchte ich nicht mein Dasein fristen. Aber fliegen zu können, wäre hingegen ja ganz praktisch.«


  Ich fiel in ihr Lachen mit ein. »Es ist ziemlich absurd, nicht wahr?«


  Dann fingen wir beide Miguels ernsten Blick auf. »Was ist los?«, fragte Maddy schelmisch und stupste ihn in die Seite. »Willst du mir jetzt erzählen, dass du dich in eine Ratte verwandeln kannst und dieses Geheimnis all die Jahre vor mir verborgen hast?«


  »Nein«, erwiderte Miguel, »aber vermutlich gibt es Artgenossen, die dies durchaus können. Ich bin in Portugiesisch-Indien zumindest einmal einer Vampirin begegnet, die sich in eine schwarze Katze verwandeln konnte. Sie gehörte zu den Oraon, einem Volksstamm aus Bengalen, und bezeichnete sich selbst als ›Chordeva‹. Sie saugte das Blut von Menschen aus und entwischte jeglichem Zugriff, indem sie sich in eine Katze verwandelte.«


  Sprachlos starrten Maddy und ich Miguel an.


  »Hast du selbst gesehen, wie sie sich verwandelt hat?«, fragte Maddy.


  »Ja«, antwortete Miguel, »ich hatte mich damals ebenfalls noch von Menschenblut ernährt und begegnete der Chordeva, weil wir es offenbar auf dieselbe Beute abgesehen hatten. Als die Chordeva, eine wunderschöne, dunkelhäutige junge Frau, mich erblickte, sank ihr Körper in Sekundenbruchteilen in sich zusammen, verformte sich, ein seidiges schwarzes Fell wuchs aus ihrer Haut, und vor mir stand eine schwarze Katze, die mit einem Satz das Weite suchte. Ein paar Tage später sah ich dieselbe Katze wieder. Sie saugte an der Halsschlagader eines am Boden liegenden Mannes. Ich rechnete damit, dass sie erneut fliehen würde, doch mit der für Katzen typischen Neugier kam sie langsam auf mich zu. Ich blieb still stehen und sie strich mir um die Beine. Offenbar kam sie zu dem Schluss, dass sie nichts von mir zu befürchten hätte, denn nun ließ sie mich Zeuge ihrer umgekehrten Verwandlung werden. Sie richtete sich auf die Hinterbeine auf, wuchs in die Höhe, während ihr Fell sich zurückzog und ihre Gestalt sich wieder zu der jungen Frau verformte. Sie stand natürlich nackt vor mir, doch mit einer schnellen Bewegung hatte sie hinter einem Baum einen Sari hervorgeholt und übergezogen. Sie wollte von mir wissen, wer ich war, da sie noch nie einem Artgenossen begegnet war, der sich nicht verwandeln konnte. Im Gegenzug berichtete sie mir, was sie war.«


  Fasziniert lauschten wir Miguels Geschichte. »Warum hast du mir nie davon erzählt?«, fragte Maddy.


  »Ich habe bislang nur Francisco einmal davon erzählt«, antwortete Miguel entschuldigend. »Es ist ja auch eine sehr seltsame Begebenheit.«


  »Das ist es in der Tat«, stimmte ich ihm zu. »Und sind die Vampire dieses bengalischen Stammes die einzigen Artgenossen, die ihre Gestalt wandeln können?«


  »Bei den Chordevas können es sogar nur die Frauen«, erklärte Miguel, »aber ein sehr alter Vampir hat mir einmal erzählt, dass es einige Artgenossen gebe, die sich tatsächlich auch in Spinnen, Fliegen und ähnliches Getier verwandeln könnten. Seiner Schilderung zufolge ist dies aber keine Fähigkeit, die man erlernen könne, sondern die allein durch die Abstammung eines Vampirs verursacht ist. Und zwar nicht die durch seine menschliche Geburt bedingte Abstammung, sondern die Blutlinie seiner Erschaffung als Vampir.«


  »Unglaublich!«, sagte Maddy. »Ich hatte bislang immer geglaubt, dass wir alle gleich seien und letztendlich derselben Linie abstammten, aber allen Anschein nach gibt es also mehrere vampirische Ursprünge.«


  Ich nickte zustimmend. »Ich hatte dasselbe angenommen, aber wohl mehr, weil ich mich auch noch nie mit dem Thema auseinandergesetzt habe.«


  »Was wäre denn, wenn ein paar der Sybarites solch einer Gestaltwandler-Linie entstammten?«, spekulierte Maddy dann. »Möglicherweise weilen sie in dem Fall doch noch unter uns, nur eben als Spinnen oder Fliegen?«


  Beunruhigt sah ich sie an.


  »Das halte ich für eher unwahrscheinlich«, schaltete sich nun Miguel wieder ein. »Selbst wenn ein paar von ihnen die Fähigkeit zur Gestaltwandlung hätten, so würden sie doch wohl kaum über Jahre hinweg in einer recht unvergnüglichen und wenig eleganten Tiergestalt verharren.«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihm grinsend bei. »Der Duc de Longueville als Insekt? Das wäre dann vermutlich doch unter seiner Würde.«


  Maddy kicherte vergnügt. Dann wurde sie wieder ernst. »Aber demzufolge waren die von dir genannten Gelehrten-Berichte offenbar doch keine reinen Schauermärchen. Ein paar unserer Artgenossen können anscheinend tatsächlich ihre Gestalt wandeln. Wir sollten diese Vampirforscher vielleicht besser im Auge behalten. Am Ende beschließen sie womöglich sogar noch, auf uns Jagd zu machen. Sie können uns zwar kaum gefährlich werden, aber ich möchte auch nicht in die Verlegenheit kommen, einen von ihnen töten zu müssen.«


  »Lass uns erstmal abwarten«, beruhigte ich sie. »Bislang hält sich ja die Zahl der Vampirforscher in ziemlich überschaubaren Grenzen. Zumal sie mit ihren Berichten wohl auch nicht überall auf Gehör stoßen. Viele der hiesigen Gelehrten amüsieren sich eher darüber.«


  


  Der Philosoph Voltaire beispielsweise hielt die Vampirforschung für Unsinn. Seiner Ansicht nach waren eher die Börsenspekulanten und Geschäftsleute die »wahren« Blutsauger.


  Auch andere Gelehrte, wie Diderot und Rousseau sowie viele Künstler vertraten einen ähnlichen Standpunkt. Viele von ihnen trafen sich regelmäßig im Café Procope und diskutierten über die Missstände in der Gesellschaft und die von der Obrigkeit missachteten Menschenrechte.


  Der Marquise de Pompadour, der Mätresse des Königs, war es zu verdanken, dass sie dafür nicht noch häufiger inhaftiert wurden, als es ohnehin schon der Fall war. Diderot hatte zeitweilig in der Festung Vincennes in Haft gesessen und auch gegen Rousseau und Voltaire war mehrmals ein Haftbefehl erlassen worden. Madame Pompadour hingegen hielt als Mäzenin ihre schützende Hand über diverse Künstler und Intellektuelle.


  


  Jene Jahre in Paris waren für Maddy, Miguel und mich von einem ganz anderen Bewusstsein geprägt, als unser damaliger Aufenthalt dort. Zwar nahmen wir nach wie vor an vielen gesellschaftlichen Vergnügungen teil, die dem gehobenen Adel vorbehalten waren, doch gleichzeitig war uns bewusst, dass wir einer privilegierten Gesellschaftsschicht angehörten, die ihr Amüsement auf Kosten des Volkes auslebte. Die Bürger und Bauern finanzierten durch ihre Abgaben und Steuern den Staat und damit auch den verschwenderischen Lebensstil des Königs. Zum Dank dafür erhielten sie nahezu keinerlei Rechte.


  Jean-Marc betrübte die Ungerechtigkeit und das Elend, in dem seine Landsleute leben mussten, sehr. Ich hätte ihm gerne einen vergnüglicheren Lebensabend gewünscht, doch da er bis zum Ende seinen wachen Verstand behielt, blieben ihm die Zustände in seinem Land natürlich nicht verborgen. Immerhin war es ihm vergönnt, ein sehr hohes Alter zu erlangen. Er scherzte darüber, dass die jahrelange Gesellschaft von Unsterblichen wohl ein wenig auf ihn abgefärbt habe. Allerdings murrte er, als ich ihm gewisse körperliche Tätigkeiten untersagte, nachdem er seinen 95sten Geburtstag überschritten hatte. Er warf mir vor, dass ich wohl wünschte, er solle sich zu Tode langweilen. Ich ignorierte das und bemühte mich stattdessen, ihn desöfteren zu Spaziergängen in die Parks mitzunehmen, um ihn abzulenken.


  An seinem hundertsten Geburtstag erfüllte ich ihm einen Wunsch und nahm ihn mit nach Le Havre, da er gerne ein letztes Mal das Meer sehen wollte. Als ich seinen sehnsüchtigen Blick auf die großen Schiffe bemerkte, fragte ich ihn, ob er manchmal doch noch Heimweh nach Neufrankreich gehabt hatte.


  »Nein, Mademoiselle«, antwortete er daraufhin ernsthaft, »die Schiffe erinnern mich nur an die Vergangenheit und daran, wie schnell doch die Zeit vergeht. Ich bereue es nicht, hierher nach Frankreich in das Land meiner Väter gekommen zu sein. Hier habe ich meine Wurzeln und hier möchte ich begraben werden.«


  Drei Jahre später schloss Jean-Marc seine Augen für immer. Er hatte das stolze Alter von 103 Jahren erlangt und ihm war ein rasches und schmerzloses Ende vergönnt. Von einem Tag auf den anderen verkündete er ein gewisses Schwächegefühl und legte sich ins Bett. Als ich besorgt in sein Zimmer kam und seinen Gesichtsausdruck erblickte, wusste ich, dass es jetzt soweit war und er wusste es auch. Er nahm meine Hand und dankte mir dafür, dass er so ein erfülltes Leben haben durfte. Als ich ihn schalt, dass dies doch ganz alleine sein eigener Verdienst gewesen sei, lächelte er mich an und zwinkerte mir zu. Dann schloss er die Augen und schlief friedlich ein.


  Der Cimetière des Innocents, auf dem Jean-Marcs Frau Claudine und ihre Mutter ursprünglich begraben lagen, war in den letzten Jahren immer überfüllter, was mittlerweile zu bedenklichen hygienischen Zuständen geführt hatte. Deshalb hatte ich Claudine und ihre Mutter bereits vor einiger Zeit auf einen kleinen Friedhof außerhalb der Stadt überführen lassen. Dort ließen wir nun auch Jean-Marc in einer stillen Zeremonie neben seiner Frau begraben.


  Mir war sehr weh ums Herz zumute. Mit Jean-Marc hatte ich einen langjährigen und bedingungslos treuen Gefährten verloren. Ich begann langsam zu verstehen, warum so viele Vampire Einzelgänger waren oder sich ansonsten fast nur mit Artgenossen verbündeten.


  Menschen starben eines Tages unweigerlich und ich wusste nicht, ob ich bereit war, einen Verlust wie diesen noch öfter über mich ergehen zu lassen.


  Nach Jean-Marcs Tod überlegte ich, ob ich nicht Paris verlassen und in meine Heimatstadt London zurückkehren sollte. Ich war über ein Jahrhundert nicht mehr dort gewesen und ich hatte sehr großes Heimweh. Allerdings waren Maddy und Miguel inzwischen an den Treffen der Aufklärer im Café Procope beteiligt und beide engagierten sich intensiv, die gesellschaftlichen Missstände in Frankreich zu verbessern. Zwar waren die großen Aufklärer Voltaire und Rousseau mittlerweile verstorben, doch es waren weitere Künstler und Gelehrte wie zum Beispiel Pierre-Augustin Caron de Beaumarchais nachgerückt, die das aufklärerische Gedankengut aufrechterhielten und gegen die Ungerechtigkeiten des Systems rebellierten.


  Da ich mich nicht erneut von meinen Freunden trennen wollte, blieb auch ich in Paris und schloss mich ihrem Kampf für die Gerechtigkeit an. Recht schnell verstand ich Maddys und Miguels Leidenschaft dafür und entflammte mich ebenfalls für die Sache. In dem Bestreben, für eine Reformierung des ungerechten Staatssystems in Frankreich zu kämpfen, sah ich eine Möglichkeit, vielleicht auch Jean-Marcs Sehnsüchte nach seinem Tod noch zu erfüllen.


  


  Knapp elf Jahre später begann eine Entwicklung, die zunächst davon zeugte, dass inzwischen auch bei breiteren Volksschichten ein Bewusstsein der ungerechten Zustände und das Streben nach Reformen aufkamen. Mittlerweile war das Elend in der Bevölkerung zunehmend größer geworden: Etliche Missernten hatten Hungersnöte ausgelöst, überall lungerten Hungrige vor den Bäckereien herum, immer mehr Arbeitslose und Verarmte strömten nach Paris. Als Nachfolger seines Großvaters saß jetzt Louis XVI. auf dem Königsthron, und da er sich außerstande sah, der stetig wachsenden Finanzkrise Herr zu werden, rief er im Mai 1789 die Generalstände zur Beratung ein. Dies war eine Versammlung, die aus Vertretern der drei Stände Klerus, Adel sowie Bürger und Bauern bestand und seit Beginn des 14. Jahrhunderts vom französischen König in Krisenzeiten einberufen wurde.


  Nachdem die Stände sich jedoch über die Abstimmungsbedingungen nicht einigen konnten, spaltete sich am 17. Juni dann der aus Bürgern und Bauern bestehende Dritte Stand ab und erklärte sich gemeinsam mit einigen Überläufern aus Klerus und Adel – darunter der Graf de Mirabeau, der Bischof Talleyrand und der Anwalt Maximilien de Robespierre – zur Nationalversammlung. Nach einigem Machtgerangel mit dem König, während dessen die Mitglieder der Nationalversammlung ihren Widerstand ihm gegenüber behaupteten, fügte sich Louis XVI. schließlich notgedrungen den Neuerungen und akzeptierte auch den von der Nationalversammlung gestellten Verfassungsausschuss und somit die zukünftige Beschränkung seiner königlichen Macht.


  Diese Entwicklung wurde von Maddy, Miguel und mir mit großem Jubel begrüßt, sahen wir doch darin die Grundlage für ein besseres Leben der französischen Bevölkerung.


  Doch etlichen Teilen der Bevölkerung gingen die erreichten Reformen noch nicht weit genug. Viele Bauern, Tagelöhner und kleine Leute lebten nach wie vor in Hunger und Elend und forderten schnellere und radikalere Veränderungen. Ein paar Aufständische hatten bereits einige Zollhäuser rund um Paris in Brand gesetzt, in der Hoffnung, dass dadurch die Brotpreise gesenkt würden. Als dann auch noch am 11. Juli der beim Dritten Stand recht angesehene Finanzminister Necker vom König entlassen wurde, kochte die Stimmung über.


  Das Volk begann zu plündern und zu brandschatzen, aufgebrachte Massen strömten aus den Vororten in die Innenstadt, Bäckereien und Weinhandlungen wurden ausgeräumt und verwüstet.


  


  Am nächsten Tag eskalierte der Aufstand noch mehr. Im Garten des Palais Royal rief der Journalist Camille Desmoulins die Menge zu den Waffen und Unzählige folgten seinem Ruf. Krämer, Arbeiter und Handwerker durchsuchten Läden und sogar Kirchen nach Gewehren und begannen sich zu bewaffnen. Zum Schutz gegen die aufrührerischen Armen aber auch gegen die Soldaten des Königs wurde eine Bürgerwehr aufgestellt, deren Milizen noch in derselben Nacht durch Paris zu patrouillieren begannen.


  In den frühen Morgenstunden des 14. Julis versammelte sich eine riesige Menschenmenge vor den Gräben, die man um das große Hôtel des Invalides errichtet hatte, und verlangte lauthals nach Waffen. Schließlich kletterten die aufgebrachten Aufständischen über die Gräben und erbeuteten über 30.000 Gewehre und eine Anzahl von Kanonen aus dem Waffenlager. Dann stürmte die Meute weiter zur Bastille, weil man dort weitere Waffen und Munition zu finden hoffte. Die Bastille war ein altes Festungsgefängnis, das früher beim Volk wegen seiner unmenschlichen Haftbedingungen gefürchtet war. Inzwischen saßen zwar nur noch sieben Gefangene dort ein, doch für das Volk war die Bastille nach wie vor ein Symbol der Unterdrückung.


  Zunächst versuchte die Besatzung der Bastille noch die wuchtigen Mauern des Gefängnisses vor der wütenden Meute zu verteidigen, indem der Kommandant seine Söldner auf die Menschenmenge schießen ließ. Etliche Menschen wurden dabei getötet und ein Querschläger traf auch Miguel, der sich ebenso wie Maddy und ich der Menschenmenge angeschlossen hatte, um die sich verselbständigende Eskalation der Gewalt in unserer Wahlheimat mit eigenen Augen zu sehen. Dem besorgten Blick, den Maddy ihm zuwarf, begegnete Miguel mit einem beruhigenden Kopfschütteln, da er sich die Gewehrkugel mit einer unauffälligen Handbewegung schon selbst entfernt hatte und die Wunde sich bereits wieder zu schließen begann.


  Es war in jenen Tagen recht praktisch für uns, dass wir nahezu unverwundbar waren, doch hätten wir uns vermutlich auch als Menschen auf die Straße gewagt, weil die massiven revolutionären Umwälzungen, die plötzlich stattfanden, uns ebenso faszinierten wie besorgten.


  Bei einem weiteren Aufmarsch mit verbesserter Bewaffnung schaffte es die Meute letztlich, die Bastille zu stürmen und die Gefangenen zu befreien. Obwohl man dem Kommandanten der Bastille freies Geleit zugesichert hatte, wurde er schließlich von einem wütenden Küchenjungen mit dem Taschenmesser geköpft. Anschließend wurde sein Kopf ebenso wie der Kopf eines getöteten Wachsoldaten und der eines Adeligen, der dem Kommandanten zur Hilfe eilen wollte, von der Menschenmenge auf Lanzen gespießt und triumphierend durch die Straßen getragen.


  Als ich neben mir einen kleinen Jungen erblickte, der zu Tode erschrocken auf die aufgespießten Köpfe starrte, nahm ich ihn rasch auf den Arm und drehte mich beiseite, damit ihm der Blick auf das Grauen versperrt wurde. Er sah mich mit großen, intensiv grünen Augen an und ich spürte, wie sich ein Kloß in meiner Kehle bildete.


  Meistens versuchte ich, den näheren Kontakt zu Kindern zu vermeiden. Sie erinnerten mich zu sehr daran, dass ich selbst niemals welche haben konnte.


  Brüsk wandte ich meinen Blick von dem kleinen Jungen ab und stutzte kurz. Irgendwo in der Menschenmasse meinte ich, Giles’ Gesicht erblickt zu haben. Es schien, als hätte er mich und das Kind nachdenklich betrachtet. Doch dann war er wieder verschwunden und ich war überzeugt davon, mir das Ganze nur eingebildet zu haben.


  Ich wandte mich wieder dem kleinen Jungen auf meinem Arm zu, der mich immer noch aufmerksam ansah. Die Tränen des Entsetzens, die er vergossen hatte, hatten schmale Spuren durch den Schmutz auf seinen runden Bäckchen gezogen. Der Kloß in meiner Kehle schien zu wachsen und daher fragte ich den Kleinen rasch, wo seine Mutter sei. Er zeigte auf eine nicht weit von uns stehende Frau in Wäscherinnentracht, die mit glühender Miene dem tobenden Mob applaudierte. Mit einer schnellen Bewegung war ich bei der Frau und zog sie in eine Häusernische. Sie hatte ein recht einfältiges Gesicht und sah mich verdutzt an.


  »Ist dies dein Junge?«, fragte ich sie verärgert. Sie schaute auf den Kleinen und nickte.


  »Dann sieh zu, dass du ihn nach Hause schaffst! Dies ist kein geeigneter Ort für ein kleines Kind!«, blaffte ich sie an und übergab ihr das Kind.


  Sie nickte erneut eifrig und eilte mit dem Kind auf dem Arm davon. Nachdenklich sah ich ihr hinterher und stellte fest, dass der Kleine mich über ihre Schulter hinweg immer noch ansah, bis die beiden schließlich in der Menge verschwunden waren.


  


  Am Abend besprachen Maddy, Miguel und ich bei uns zu Hause die jüngsten Ereignisse. Diese plötzliche Eskalation von Gewalt im Volk hatte uns alle überrascht und schockiert. Wie sich herausstellen sollte, war dies erst der Anfang. Die Unruhen setzten sich auch in den nächsten Tagen fort und griffen auch auf andere größere Städte Frankreichs über. Auch auf dem Land stürmten bewaffnete Bauern Schlösser und Klöster. Gerade unter der Landbevölkerung hielten sich auch in den folgenden Wochen das Misstrauen und die Angst aufrecht, dass der König oder der Adel möglicherweise zu einem militärischen Gegenschlag ausholen oder auch ausländische Nationen eine Invasion planen könnte.


  Die Nationalversammlung begegnete dieser Angst, indem sie die Feudalrechte der Großgrundbesitzer und die Steuerprivilegien des Adels abschaffte und wenige Wochen später auch die Erklärung der Menschenrechte verabschiedete. Dennoch verursachten Louis XVI. verhaltene Reaktion auf diese Menschenrechtserklärung und der Umstand, dass er ein flandrisches Regiment zu sich nach Versailles beorderte, im Herbst erneute Unruhen.


  Am 5. Oktober brachen mehrere Tausend Pariser Marktfrauen schließlich zu einem »Hungermarsch« nach Versailles auf, um vom König Getreide und Mehl zu verlangen. Darüber hinaus erzwangen sie gemeinsam mit Stadtbeauftragten und Nationalgardisten das Zugeständnis des Königs, nach Paris umzuziehen.


  Die Macht des Königs war somit schon stark geschwächt. Nur ein halbes Jahr später minderte die Nationalversammlung auch die Privilegien von Adel und Kirche, indem sie den Erbadel abschaffte und eine Zivilverfassung für den Klerus schuf.


  Im Jahr darauf, am 3. September 1791, verabschiedete die Nationalversammlung schließlich die neue Verfassung, womit Frankreich in eine konstitutionelle Monarchie umgewandelt, also die Macht des Königs klar begrenzt wurde.


  Wir hatten gehofft, dass damit jetzt endlich Ruhe und Gerechtigkeit in Frankreich einkehren würden, doch wir hatten uns geirrt.


  


  Als Anfang des darauf folgenden Jahres die Lebensmittel aufgrund von Versorgungsschwierigkeiten abermals knapp und teuer wurden, kam es im Volk erneut zu Aufständen. Dann begann Frankreich einen Krieg mit Österreich, weil Kaiser Leopold II. gemeinsam mit anderen europäischen Mächten beschlossen hatte, die bisherigen Auswirkungen der Französischen Revolution wieder abzuschwächen oder gar rückgängig zu machen.


  Louis XVI. selbst stachelte den Volkszorn seinerseits zusätzlich an, indem er dem Parlament bei der Beschlussfindung mehr und mehr Steine in den Weg legte. Gleichzeitig versprachen immer mehr königstreue Adelige aus dem europäischen Ausland dem König ihre Unterstützung, indem sie damit drohten, in Frankreich einzumarschieren, um die Macht des Königs wiederherzustellen, und nötigenfalls dafür Paris sogar dem Erdboden gleichzumachen.


  Dies alles führte dazu, dass die wütende Gewalt in der Bevölkerung aufs Neue explodierte. Ein Großteil der Bürger hatte mittlerweile ohnehin schon für die Absetzung des Königs gestimmt und in der Nacht zum 10. August 1792 stürmten dann schließlich über 10.000 bewaffnete Aufständische mit Unterstützung der revolutionären Stadtregierung die königliche Residenz, den Tuilerienpalast, um diese Absetzung nun auch durchzuführen.


  Maddy, Miguel und ich hatten uns einmal mehr unter die Menschenmenge gemischt, um zu sehen, ob wir wenigstens in einzelnen Fällen das Ausufern des Blutvergießens verhindern konnten. Die Schweizergarde, die zur Verteidigung des Königs bereitstand, schoss auf die erste unvorbereitete Vorhut, die ins Schloss eindrang, und töte unzählige Menschen. In Sekundenschnelle breitete sich ein so massiver Blutgeruch in der Luft aus, dass weitere eigentlich unverletzte Menschen fast ohnmächtig davon wurden und wir uns enorm zusammenreißen mussten, um nicht in einen Blutrausch zu verfallen.


  Doch schon bald rückten weitere Aufständische nach und zwangen den König tatsächlich, den Palast zu verlassen. Zurück blieben jedoch noch mehrere Hundert Gardisten und Adlige, die den Tuilerienpalast weiterhin verteidigten. Es kam zu weiteren Gefechten und Schusswechseln, die auf beiden Seiten steigende Opferzahlen forderten. Schließlich gelang es der Meute doch noch, in das Innere des Schlosses zu stürmen. Nachdem die Soldaten der Schweizer Garde bis zum Schluss versucht hatten, auch noch den letzten Saal des Palastes zu verteidigen, unterlagen sie den Angreifern letztlich doch.


  Die Aufständischen waren in ihrem erbitterten Zorn mittlerweile so aufgestachelt, dass sie die Gardisten förmlich zerfleischten und die Einrichtung des Schlosses nahezu komplett zerstörten.


  Als ich in einer kleinen Halle auf drei Männer stieß, die im Begriff waren, die Leichen einiger Gardisten zu schänden, regte sich in mir der Unmut. So gerechtfertigt vermutlich dieser Kampf und so notwendig vielleicht auch die Absetzung des Königs waren, dies ging in meinen Augen dann doch zu weit. Letztendlich hatten die Gardisten nur das getan, was sie als ihre Pflicht erachteten.


  Mit einem lauten Fauchen sprang ich auf die Männer zu, die sofort erschrocken von den Leichen abließen. Mit zwei weiteren Sprüngen drängte ich die Männer in eine Ecke der Halle. Eingeschüchtert sahen sie mich an, was unter Umständen damit zusammenhing, dass meine Augen aufgrund des immer noch in der Luft hängenden strengen Blutgeruches einen für menschliches Empfinden unkonventionell aggressiven roten Farbton angenommen hatten. Auch trugen meine nur einen Fingerbreit vor ihren Gesichtern blitzenden Reißzähne wohl nur wenig dazu bei, ihre Stimmung zu erhellen.


  Dann unterdrückte ich schließlich meine Wut und meinen Blutdurst und rückte von den Männern ab. »Geht!«, befahl ich ihnen barsch. »Ihr habt erreicht, was ihr wolltet. Es ist nicht nötig, euch auch noch wie Aasgeier zu verhalten!«


  Verschreckt rannten die Männer davon. Im selben Augenblick nahm ich aus dem Augenwinkel am Fenster eine Bewegung und den schwachen Geruch eines Artgenossen wahr. Ich sprang mit einem Satz ans Fenster und sah hinaus, konnte jedoch niemanden mehr entdecken. Ich wusste, dass es weder Maddy noch Miguel gewesen sein konnten, da ich beide durch die Tür im Nachbarsaal sehen konnte.


  Ich zuckte mit den Schultern. Da der Blutgeruch der vielen Getöteten sicherlich auf eine weitere Entfernung hin zu riechen war, hat dieser Aufstand vielleicht auch noch andere Artgenossen auf den Plan gerufen.


  


  Die Nationalversammlung beugte sich nach diesen Ereignissen dem Druck der aufgebrachten Volksmassen und beschloss die Absetzung des Königs und seine Inhaftierung. Knapp einen Monat später kam das Gerücht auf, die bereits in Frankreich eingerückten preußisch-österreichischen Truppen wollten nun blutige Rache an den Revolutionären üben. Daraufhin stürmten hysterische Menschenmassen die Pariser Gefängnisse und massakrierten die dort inhaftierten Revolutionsgegner. Doch leider konnte kein Mensch verhindern, dass die wütende Meute dabei neben jenen politischen Gefangenen auch mindestens noch mal so viele andere Häftlinge meuchelte, und obwohl wir uns erneut unter die Aufständischen mischten, konnten auch wir nicht mehr viel ausrichten.


  Am 21. September 1792 beschloss schließlich der bereits am Tag nach dem Tuileriensturm einberufene Nationalkonvent die Abschaffung der Monarchie und die Gründung der Französischen Republik. Als im November dann in einem Geheimversteck im Tuilerienpalast Beweise für einen Briefwechsel zwischen Louis XVI. und revolutionsfeindlichen Fürsten entdeckt wurden, wurde der König im Dezember des Hochverrats angeklagt und am 21. Januar 1793 durch die erst ein halbes Jahr zuvor erfundene Guillotine hingerichtet.


  Der jetzt nur noch mit seinem bürgerlichen Namen Louis Capet Angesprochene wurde um acht Uhr morgens von über Tausend berittenen Nationalgardisten zum Place de la Révolution begleitet, der bis auf den letzten Winkel mit schaulustigen Menschenmassen angefüllt war. Auch die Bürger waren alle bewaffnet erschienen, die meisten mit Lanzen, einige auch mit Gewehren. Trotz der enormen Anzahl an Menschen spielte sich die ganze Prozession in nahezu gespenstischer Stille ab, bis der Verurteilte zum Schluss mit seiner Eskorte an dem erhöhten Podest in der Mitte des Platzes angelangt war, auf dem neben der dunkelrot gestrichenen Guillotine schon der Scharfrichter Charles-Henri Sanson bereitstand.


  Sanson gestattete dem König in Vorbereitung zur Hinrichtung, sich die Haare im Nacken selbst abzuschneiden, dann schnallten seine Helfer ihn auf ein Brett, das anschließend in die Waagerechte gekippt wurde, um den Verurteilten in Stellung zu bringen. Nachdem eine Art hölzerner Kragen seinen Hals fixiert hatte, schnellte das Fallbeil herunter. Gleich darauf riss einer der Gehilfen den abgetrennten Kopf aus dem Korb und zeigte ihn der Menge. Ein immer lauter aufbrausendes Murmeln beendete die Stille und erste »Es lebe die Republik!«-Rufe ertönten. Etliche Schaulustige stürmten nach vorne, um ihre Taschentücher in das königliche Blut zu tauchen.


  


  Mit der Hinrichtung des Königs begann der Aufstieg von Maximilien de Robespierre zum mächtigsten Mann der Republik. Der junge Anwalt war als eines der Gründungsmitglieder der Nationalversammlung von Anfang an eine der treibenden Kräfte der Revolution gewesen. In seinem Ehrgeiz, die Ideale der Revolution durchzusetzen, schreckte er auch vor radikaleren Maßnahmen nicht zurück und begann im Juni 1793 seine Terrorherrschaft, in der er alle Personen unterdrücken und verfolgen ließ, die verdächtigt wurden, Gegner der Revolution zu sein. Diese Terrorherrschaft wurde vom sogenannten »Wohlfahrtsausschuss« unter Robespierres Führung überwacht. Der Wohlfahrtsausschuss verurteilte zusammen mit dem ebenfalls neu gegründeten Revolutionstribunal während der Terrorherrschaft etliche Tausend Bürger, die sich ihren Grundsätzen widersetzten, zum Tode. All diese angeblichen »Revolutionsgegner« wurden öffentlich durch die Guillotine hingerichtet, um weitere Widersacher abzuschrecken und Zweifler einzuschüchtern.


  Der wichtigste Verbündete und ein glühender Anhänger Robespierres in jener Zeit war der Anwalt Antoine de Saint-Just. Kompromisslos vertrat er die Ansicht: »Was die Republik ausmacht, ist die vollständige Vernichtung dessen, was gegen sie ist.« Teilweise noch radikaler als Robespierre verfügte Saint-Just etliche Massenhinrichtungen mit der Erklärung »Nicht die Gefängnisse haben überfüllt zu sein, sondern die Friedhöfe!«


  


  Im Sommer 1794 schien Robespierre auf dem Höhepunkt seiner Macht angelangt und so ließ er sich am 8. Juni auf dem »Fest des Höchsten Wesens« als Führer der Revolution feiern. Auch Maddy, Miguel und ich waren zu den Tuilerien spaziert, um uns das Spektakel dort anzuschauen. Mit dem »Fest des Höchsten Wesens« sollte einer auf Moral und Tugend basierenden neuen Staatsreligion gehuldigt werden und Robespierre hielt zu diesem Zweck zunächst eine Ansprache und entzündete dann feierlich einen Scheiterhaufen, auf dem eine Statue des Atheismus verbrannt wurde. Der zweite Teil der Feierlichkeiten fand im Park Champ de Mars statt. Skeptisch ließ ich meinen Blick über die Menge schweifen, in der einige enthusiastische Gruppen die Anführer der Terrorherrschaft hochleben ließen. Plötzlich stockte ich, als ich etwas abseits einer Gruppe Giles stehen sah, der die Zeremonien ebenso kritisch beäugte wie ich. Ich ging auf ihn zu, um mich diesmal zu vergewissern, dass ich mich nicht irrte, da bemerkte er mich ebenfalls und kam mir entgegen. Meine Gefühle überschlugen sich. Ich hatte nun schon so lange nichts mehr von ihm gehört und war mir nicht sicher, wie er zu mir stand. Oder wie ich zu ihm stand. Unser Abschied damals hatte letztendlich auch mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet.


  »Was tust du hier?«, fuhr ich ihn, unfreundlicher als beabsichtigt, an.


  Spöttisch hob er die Augenbrauen. »Oh, welch eine freundliche Begrüßung, meine Teuerste! Offensichtlich hast du Deine gute Kinderstube vergessen. Außerdem könnte ich dir dieselbe Frage stellen.«


  »Maddy, Miguel und ich leben schon seit ein paar Jahrzehnten wieder hier«, erklärte ich unwirsch. »Aber ich dachte, du würdest Dich in Russland aufhalten?«


  Nun bemerkte Giles Maddy und Miguel, die etwas weiter hinter mir standen, und nickte ihnen zur Begrüßung kurz zu. Dann wandte er sich mit spöttischem Lächeln wieder mir zu. »Nur Maddy, Miguel und Du? Was ist mit Francisco?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Was soll mit ihm sein? Ich habe den Kontakt zu ihm bereits vor etlichen Jahren verloren.« Verärgert registrierte ich, wie Giles eine Augenbraue noch etwas höher hob. »Warum hast du mir nicht mehr geschrieben?«, fragte ich dann vorwurfsvoll. »Vor allem, dass du hierher nach Paris zurückkehrst!«


  »Ich habe dir geschrieben«, antwortete er ruhig, »aber offenbar haben meine letzten Briefe dich nicht mehr erreicht. Als ich aus Sankt Petersburg nach Wien kam, habe ich dich dort nicht mehr angetroffen und fand auch keinerlei Anhaltspunkt, wohin du gegangen sein konntest.«


  »Wir sind nach Paris zurückgegangen, weil Jean-Marc es gerne so wollte«, erklärte ich daraufhin etwas ruhiger, »dann stießen Maddy und Miguel wieder zu uns und später wurden wir von den Veränderungen im Land mitgerissen.«


  »Das kann ich verstehen«, antwortete Giles teilnahmsvoll und sah mich nachdenklich an. Mein Blick blieb an seinen dichten langen Wimpern hängen und ich vergaß, warum ich wütend auf ihn war. Schwach nahm ich wahr, wie sich Maddy und Miguel ein paar Schritte entfernten, um uns alleine zu lassen.


  »Als ich von der Revolution erfuhr, kam ich sofort nach Paris«, fügte Giles nach einer Weile hinzu, während sein Blick weiterhin in den meinigen vertieft war. »Zeuge davon zu werden, wie die absolutistische Monarchie nach so langer Zeit endete, erschien mir doch sehr verlockend. Und ich hegte auch eine gewisse Vermutung, dass es dir möglicherweise ähnlich gehen könnte.«


  »Aber dann bist du es doch gewesen, den ich beim Sturm auf die Bastille in der Menschenmenge entdeckt hatte«, überlegte ich stirnrunzelnd. »Warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben?«


  »Ich hatte nur einen kurzen Blick auf dich erhascht«, erläuterte Giles, »und als ich das Kind auf deinen Armen sah, dachte ich, dass ich mich geirrt hätte und du jemand anderer seiest.«


  »Ach, das Kind.« Ich lächelte wehmütig. »Es gehörte einer Fremden.«


  Ich wollte ihm gerade erklären, warum ich damals das Kind auf den Arm genommen hatte, da begannen ein paar Soldaten, Gewehrsalven in die Luft zu schießen, um den offiziellen Teil des Festaktes zu beschließen. Verstimmt runzelte ich angesichts des Lärms die Stirn, als Giles plötzlich alarmiert aufsah und mich bereits im selben Moment zu Boden riss.


  Da ich ebenfalls bemerkt hatte, dass irgendjemand in unsere Richtung geschossen hatte, sah ich ihn entsetzt an, während Maddy und Miguel auf uns zu gestürzt kamen. Mit angespanntem Gesicht rollte sich Giles von mir herunter und griff sich an die Seite. Fassungslos sah ich, wie Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  »Kannst du die Kugel nicht entfernen?«, fragte ich Maddy, die bereits neben Giles kniete, bestürzt. »Dann müsste es doch sofort heilen!«


  Maddy riss Giles’ Hemd auf und atmete scharf aus. Geschockt registrierte ich, dass sich die Wunde offenbar bereits zu entzünden begann, obwohl die Kugel noch nicht einmal sehr tief steckte. »Wie ist das möglich?«, fragte ich heiser vor Entsetzen.


  »Es ist eine Silberkugel«, stellte Maddy grimmig fest. »Irgendjemand hier scheint sehr genau zu wissen, wer wir sind und wie man uns verletzen kann.«


  Ich riss meinen Kopf hoch und sah mich in Windeseile um. Da seit dem Schuss nur wenige Sekunden vergangen waren, erhaschte ich tatsächlich noch einen Blick auf den Schützen. Er senkte in für mich nahezu schleichendem Tempo das auf uns gerichtete Gewehr und zog sich in die Menschenmenge zurück. Ich sah Maddy kurz zögernd an.


  »Geh ihm nach!«, forderte sie mich entschlossen auf. »Wir müssen herausfinden, was er weiß und ob noch mehr Menschen davon wissen. Ich kümmere mich schon um Giles.«


  Ich war bereits im Begriff, mich zu erheben, da hielt Giles meinen Arm fest. »Sei vorsichtig!«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich glaube, dass er es eigentlich auf dich abgesehen hatte.«


  Überrascht sah ich ihn an. Dann nickte ich. »Ich werde aufpassen.«


  Der Gewehrschütze trug die übliche Tracht eines Soldaten der Nationalgarde, entfernte sich nun aber von den restlichen Soldaten, indem er sich durch eine dichtgedrängte Menge von Zuschauern schob. Schließlich verließ er das Festgelände, was es mir vereinfachte, ihn unauffällig zu verfolgen, da ich jetzt dank meiner Sehkraft einen Abstand zu ihm einhalten konnte, über den er mich kaum noch wahrnehmen konnte.


  Nachdem ich ihm durch diverse Straßen und Seitengassen gefolgt war, kehrte er letztlich in der Rue des Deux Portes in das Chateau de Madame Gourdan ein. Das sogenannte Chateau war ein berühmtes Pariser Bordell, das seinen Ruf seit Jahren auch über Landesgrenzen hinaus aufrechterhielt. Nachdem der Gewehrschütze darin verschwunden war, ließ ich zwei Minuten verstreichen und betrat dann ebenfalls das Etablissement. Ich befand mich in einer großen, pompös eingerichteten Empfangshalle, an deren hinterem Ende eine lange Bar aufgebaut war. Vor der Bar saßen gelangweilt einige leichtbekleidete Mädchen. Hinter der Bar stand offenbar die Betreiberin des Bordells, deren tief dekolletiertes und federgeschmücktes Kleid ebenso wenig wie ihr reichhaltiger Gebrauch von Puder und Rouge über ihr greisenhaftes Alter hinwegtäuschen konnte. Nachdem ich Madame Gourdan einen kurzen Augenblick betrachtete, musste ich meine vorherige Annahme, dass ich ihr noch nie begegnet sei, revidieren. Vor mir stand die ehemalige Kupplerin Mademoiselle Marguerite, die uns damals im Rotlichtviertel auf die Spur des Kinderbordells Le Terrain de Jeux geführt hatte.


  Verblüfft darüber, dass sie überhaupt noch am Leben war, ging ich langsam auf sie zu, während sie mich mit misstrauischem Blick musterte.


  Ich setzte mich ihr gegenüber an die Bar und erwiderte ihren Blick gelassen, wohl ahnend, dass auch sie mich wiedererkannte. Nach einer Minute des Schweigens forderte sie mit einem knappen Befehl alle Mädchen auf, den Raum zu verlassen. Dann wandte sie sich wieder mir zu. »Ich dachte eigentlich, dass ich schon jemand wäre, der der Natur ein Schnippchen schlägt«, sagte sie bedächtig, »doch offenbar scheint Ihr sogar das Geheimnis ewiger Jugend zu kennen.«


  »Ihr erinnert Euch also an mich«, stellte ich fest.


  Sie nickte. »Damals waren so einige Gerüchte im Umlauf, dass Ihr und Eure Freunde eventuell etwas mit der mysteriösen Auflösung des Le Terrain de Jeux zu tun gehabt hättet.« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ich gebe ja nicht viel auf solche Gerüchte. Aber ich war auch nicht böse, als Mademoiselle Nymphéa und Mademoiselle Zenaïde plötzlich in der Versenkung verschwunden waren. Ihr Etablissement war eine Schande für die Zunft. Also, wenn ich irgendetwas für Euch tun kann …?«


  Ein wenig amüsiert über ihr Angebot entgegnete ich: »Vor wenigen Minuten hat Nationalgardist dieses Etablissement betreten. Ich muss wissen, wo er sich aufhält.«


  Sie nickte besonnen. »Ich werde Euch den Raum zeigen. Ich kann ihn als Kunden leicht entbehren, denn er zahlt nicht sonderlich gut. Anscheinend bildet er sich ein, als Soldat der Nationalgarde extra Vergünstigungen zu bekommen.«


  


  Madame Gourdan führte mich in die zweite Etage und wies dann auf eine Tür. »In diesem Raum verlustiert er sich. Doch ich würde mich nicht darauf verlassen, dass er allzu sehr abgelenkt ist.«


  Ich nickte ihr zu. »Danke. Ich denke, ich werde schon mit ihm fertig werden.« Daraufhin verschwand sie wieder nach unten. Ich blieb zunächst vor der verschlossenen Tür stehen und versuchte mich auf die Geräusche und Gerüche in dem Raum zu konzentrieren. Offenbar war der Gewehrschütze mit zwei Mädchen dort drin. Und wenn mich nicht alles täuschte, sah er den Mädchen gerade bei ihrem Liebesspiel zu. Ich lächelte grimmig. Das würde es mir vereinfachen, ihn mir vorzuknöpfen, ohne dass die Mädchen dadurch gefährdet würden.


  Ich stürmte in das Zimmer und registrierte mit einem Blick, dass ich die Situation richtig eingeschätzt hatte. Auf dem Bett lagen eng umschlungen zwei Mädchen, die nun erschrocken hochschreckten. Rechts von ihnen saß etwas abseits der Soldat in einem Sessel, offenbar bis eben noch in die Betrachtung ihrer gegenseitigen Liebkosungen vertieft, und griff nun in einer fließenden Bewegung nach seinem Gewehr. Anscheinend hatte er in der Zwischenzeit bereits eine zweite Kugel nachgeladen. Ich tauchte mit einem blitzschnellen Sprung unter dem Schuss, den er auf mich abfeuerte, durch, schlug ihm das Gewehr aus der Hand und nagelte ihn mit einem Griff an die Kehle in seinem Sessel fest. Dann wies ich die Mädchen an, das Zimmer zu verlassen, was sie auch hastig taten.


  Als ich meinen Blick wieder dem Gewehrschützen zuwandte, verblüffte mich sein ergebener Gesichtsausdruck. Dafür, dass er bereits zweimal auf mich geschossen hatte, wirkte er jetzt erstaunlich widerstandslos.


  »Wer bist du?«, fragte ich ihn knurrend, ohne meinen Griff an seinem Hals zu lockern.


  »Ich bin nur ein treuer Diener meines Herrn«, antwortete er langmütig, »Ihr könnt mit mir tun, was ihr wollt.«


  »Oh, das werde ich schon noch«, versprach ich ihm schneidend, »sobald du mir gesagt hast, wer dein Herr ist und warum du Silberkugeln benutzt hast!«


  »Die Silberkugeln haben ihr Ziel verfehlt und damit ist mein Auftrag gescheitert. Ich bin bereit, dem Tod ins Gesicht zu sehen«, antwortete er gleichgültig. »Ich diene meinem Herrn und mein Herr dient einer höheren Sache. Sie ist es wert, dafür zu sterben.«


  Dieser Hund hatte Giles gefährlich verletzt und war eher bereit zu sterben, als den Grund dafür zu verraten. Ich fletschte die Zähne. Mir war klar, dass keine Drohung ihn zum Reden bringen würde. Ich musste auf andere Weise herausfinden, wer sein Auftraggeber war. Nachdenklich sah ich aus dem Fenster. Es begann bereits zu dämmern.


  »Du möchtest also sterben?«, fragte ich den Soldaten dann süffisant. »Nun, den Gefallen kann ich dir tun. Doch da du so wenig kooperationsbereit bist, kann ich dir nicht versprechen, dass es schnell gehen wird. Offenbar weißt du, was ich bin, und daher weißt du auch, wozu ich imstande bin. Die Wunde, die ich dir zufügen werde, wird nicht tödlich sein. Zumindest nicht sofort. Doch mein Gift wird Dich lähmen und an diesen Sessel fesseln, während du brennende Qualen erleiden und dann langsam verbluten wirst.«


  Der Soldat wurde merklich blasser, dennoch blieb er gefasst. »Dann soll es so sein«, erwiderte er mit zitternder Stimme. »Mein Herr hat mich gewarnt, dass mein Tod schmerzvoll werden könnte.«


  Daraufhin vergrub ich mit einem lauten Zischen meine Zähne in seine Kehle. Dann sprang ich mit einem Satz aus dem Fenster. Von dem Hinterhof, in dem ich gelandet war, kletterte ich sofort wieder die Wand hoch und postierte mich auf einem Sims oberhalb des Fensters, um den Soldaten zu beobachten.


  Ich hatte ihn hinsichtlich meiner Tötungsabsicht belogen. Wenn ich ihn ausgesaugt hätte, hätte es ihn getötet, doch so verspürte er nur die Lähmungserscheinungen durch mein Gift. Tatsächlich hatte ich ihm jedoch nur eine sehr geringe Menge meines Giftes verpasst, die ihn nur kurzfristig mattsetzte. Nun konnte ich dabei zusehen, wie ihm nach einigen ersten Krämpfen klarwurde, dass er wieder die Kontrolle über seinen Körper erhielt und er also doch nicht länger an seinen Sessel gefesselt war. Da die Wunde an seiner Kehle dennoch stark blutete, war er allerdings genötigt, sich Hilfe zu holen.


  Prompt stand er auf und verließ eilig das Zimmer. Ich kletterte rasch auf das Dach, um zu sehen, ob er das Haus ebenfalls verließ.


  Ich hatte mich nicht geirrt. Zwei Minuten später verschwand der Soldat durch einen Seitenausgang, wobei er sich ein schon stark vom Blut verfärbtes Tuch an die klaffende Wunde am Hals hielt. Es war mir ein Leichtes, ihm in der Dämmerung über die Dächer unbemerkt zu folgen. Wenn ich ihn richtig einschätzte, würde die Verletzung ihn genug verängstigt haben, dass er mich auf direktem Weg zu seinem Auftraggeber führen würde.


  Wenig später verschwand er in einem Haus am Quai des Grands Augustins direkt an der Seine. Ich kletterte rasch an der Fassade entlang, um durch einen Blick in die Fenster herauszufinden, in welches Zimmer er ging. Auf der Rückseite des Hauses wurde ich schließlich fündig.


  Der Soldat betrat einen Raum mit hohen Decken, der sich anhand seiner zahlreichen Bücherregale unschwer als Bibliothek identifizieren ließ. Ein schlanker Mann, der mit dem Rücken zu mir stand, ging auf ihn zu. »Was ist los?«, herrschte er ihn an.


  »Ich habe es nicht geschafft, sie zu töten«, erklärte der Soldat demütig. »Ein anderer Vampir hat die Kugel abgefangen.«


  »Und warum kommst du dann hierher?«, fragte sein Herr gereizt.


  »Sie hat mich gefunden und versucht, mich zu töten«, antwortete der Soldat verängstigt, »doch ihr Gift war wohl nicht so stark, wie sie gedacht hat. Aber die Wunde blutet immer noch. Bitte, Ihr müsst mir helfen!«


  Der Mann stürzte auf ihn zu und schüttelte ihn. »Du Narr, das war nur eine Finte, damit du sie hierher führst!«, schrie er den Soldaten an. Dann drehte er sich um und sah zu den Fenstern hinüber. Sofort erkannte ich das längliche, fast jugendlich zarte Gesicht, das von ungestümen braunen Locken umrahmt wurde und schon so oft in der Zeitung abgebildet gewesen war.


  Der Auftraggeber des Soldaten war Antoine de Saint-Just, die rechte Hand von Robespierre.


  Und sein Geruch ließ kein Zweifel daran, dass er ein Vampir war.


  Im selben Moment hatte Saint-Just mich ebenfalls entdeckt und gewittert und stürzte auf mich zu. Ich sprang auf das Dach des Hauses, weil ich von dort eine bessere Ausgangsposition für einen Kampf hatte, und stand nun Saint-Just gegenüber, der mir sofort gefolgt war.


  »Warum wolltet Ihr mich töten?«, fragte ich ihn, während wir einander lauernd beobachteten. »Seid Ihr ein Sybarit?«


  »Pah, dieses dekadente Gesindel!«, schnaubte er verächtlich. »Die meisten haben sich ja aus Paris vertreiben lassen, aber wenigstens ein paar von ihnen konnten wir noch mit der Silberkugel niederstrecken.« Er machte einen Ausfall auf mich zu, dem ich auswich, indem ich mich schnell eine Dachschräge runterrutschen ließ, bis ich eine Regenrinne zu fassen bekam, von der aus ich mich mit einer raschen Bewegung hinter ihn schwang.


  »Warum also dann?«, fragte ich auffordernd, während er sich gereizt zu mir umdrehte. »Denn sicherlich wisst Ihr demzufolge, dass ich ebenfalls keine Sybaritin bin.«


  Er versuchte erneut ein paar Finten, denen ich jedes Mal parierte, bevor er mir antwortete. »Ich habe Euch beim Sturm auf den Tuilerienpalast beobachtet. Ihr hattet ein paar meiner Leute angegriffen, nur um die Leichen von ein paar dreckigen Schweizer Gardisten zu verteidigen. Da wusste ich, dass Ihr eine Königstreue und eine Feindin der Revolution seid.«


  »Ach, Ihr wart das«, entgegnete ich begreifend. »Ich habe doch gerochen, dass an jenem Tag noch ein anderer Vampir dort war.«


  »Also gebt Ihr es zu!«, zischte Saint-Just und startete einen weiteren Angriff, dem ich durch einen Standsprung auswich. Kaum war ich hinter ihm gelandet, versetzte ich ihm einen schnellen Tritt in die Kniekehlen. Dadurch taumelte er rückwärts, was ich dazu nutzte, ihm einen gezielten Biss in die Schulter zu verpassen.


  »Gar nichts gebe ich zu«, erwiderte ich dann genervt, während er wütend aufheulte. »Ich bin weder eine Königstreue noch eine Feindin der Revolution. Aber Eure Leute sind an dem Tag einfach zu weit gegangen. Ebenso wie Ihr mit Eurem Blutdurst zu weit geht. Aber bei einem Artgenossen sollte mich das wohl nicht verwundern. Bei so vielen Hinrichtungen dürfte Euch ein ständiger Nachschub an Blut ja vermutlich gesichert sein.«


  »Ich habe von keinem meiner Gegner das Blut angerührt«, krächzte Saint-Just entrüstet und rieb sich die schmerzende Schulter, »doch ihren Taten und ihre Gesinnung rechtfertigten ihren Tod.«


  Ungläubig starrte ich ihn an. »Am Ende glaubt Ihr tatsächlich noch, was Ihr da redet«, antwortete ich stirnrunzelnd. »Was ist mit Robespierre? Ist er ebenfalls ein Artgenosse?«


  Saint-Just schüttelte heftig den Kopf.


  »Und er weiß auch nicht, dass Ihr ein Vampir seid?«, hakte ich nach.


  »Nein!«, rief er leidenschaftlich aus. »Aber er ist das edelste Wesen, dem ich in meinem langen Leben begegnet bin. Er allein kennt den wahren Kern unserer gerechten Sache. Ich werde ihm ergeben sein bis in den Tod.«


  Argwöhnisch betrachtete ich sein vor Fanatismus fast glühendes Gesicht. »Nun, unter Umständen kann Euer Tod noch vor dem seinigen eintreten, falls Ihr meine Freunde und mich nicht in Ruhe lasst«, erklärte ich schneidend.


  Dann verschwand ich in der Dunkelheit.


  


  Vorsichtshalber machte ich auf meinem Rückweg ein paar Umwege, obwohl ich sicher war, dass Saint-Just mir nicht folgen würde und außerdem vermutete, dass er ohnehin wusste, wo wir wohnten. Zu Hause angekommen eilte ich sofort durch alle Zimmer, um nach meinen Freunden zu suchen. Ich fand sie all zusammen in einem Salon. Maddy und Miguel saßen auf einem Kanapee und Giles lag ausgestreckt auf einer Récamière, die Wunde durch einen sauberen Mullverband abgedeckt. Erleichtert registrierte ich, dass er wohlauf schien und kein Blut am Verband zu sehen war. »Konntet ihr die Kugel entfernen?«, fragte ich.


  Giles lächelte amüsiert. »Du scheinst dir das Grüßen wirklich gänzlich abgewöhnt zu haben, meine Teuerste. Aber, ja, die Kugel konnte von den kundigen Händen Maddys entfernt werden.«


  Ich sah Maddy fragend an. »Ich habe ihm einen Breiumschlag aus Knoblauchrauke gemacht«, beantwortete Maddy meine unausgesprochene Frage mit einem beruhigenden Lächeln. »Das wirkt antiseptisch und hebt die Reaktion seines Blutes mit dem Silber auf. Die Wunde dürfte in einer Stunde verheilt sein.«


  »Gut«, antwortete ich knapp und wandte mich dann wieder Giles zu. »Und wenn du schon wieder spotten kannst, scheint es dir ja bereits tadellos zu gehen.«


  Giles grinste entschuldigend. »Verzeiht, meine Freunde! Maddy hat mich ganz hervorragend versorgt, aber da ich es nicht gewohnt bin, so bemuttert zu werden, habe ich wohl ein wenig undankbar reagiert.« Dann wurde er ernst. »Aber hast du etwas über den Gewehrschützen herausgefunden? Du warst immerhin recht lange weg.«


  Daraufhin berichtete ich ihnen, wie ich den Soldaten verfolgt und im Bordell von Madame Gourdan festgenagelt hatte. Als ich erzählte, wie ich den Soldaten dazu gebracht hatte, mich zu seinem Auftraggeber zu führen, stieß Giles einen anerkennenden Pfiff aus. Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu, den er mit einem Grinsen quittierte. »Es stellte sich heraus, dass Saint-Just der Auftraggeber des Gewehrschützen war«, schloss ich meinen Bericht, »und er ist obendrein ein Artgenosse von uns.«


  Sprachlos sahen die drei mich an. »Antoine de Saint-Just? Mitglied des Nationalkonvents und Kamerad von Robespierre?«, fragte Miguel erstaunt.


  Ich nickte. »Genau der.«


  »Allem Anschein nach hat er auch etliche der in Paris verbliebenen Sybarites verfolgen und mit einer Silberkugel erschießen lassen«, fuhr ich fort. »Das erklärt dann wohl, warum wir hier keinen mehr von ihnen angetroffen haben.«


  »Also ist er selbst kein Sybarit«, schlussfolgerte Giles nachdenklich, »aber warum wollte er dich dann ebenfalls umbringen? Hielt er dich etwa für eine Sybaritin?«


  »Nein, aber er hielt mich für eine Königstreue«, erklärte ich mit verächtlichem Lächeln, »und somit für eine seiner größten Feinde: eine Gegnerin der Revolution.«


  »Dieser Fanatiker«, sagte Maddy kopfschüttelnd.


  »Ja«, stimmte ich ihr zu, »ich glaube tatsächlich, dass er die ganzen Hinrichtungen nicht aus Blutdurst, sondern aus politischem Fanatismus angeordnet hat.«


  »Hat er noch mal versucht, dich zu töten?«, fragte Giles stirnrunzelnd.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wir haben kurz miteinander gekämpft«, erklärte ich beiläufig.


  »Also hast du ihn getötet?«, hakte er mit einem anerkennenden Lächeln nach.


  »Nein«, antwortete ich ruhig.


  Giles kniff die Augen zusammen. »Warum nicht?«


  »Ich heiße nicht gut, was Robespierre und Saint-Just tun«, erwiderte ich besonnen, »aber wenn ich ihn getötet hätte, würde schon morgen der nächste Fanatiker nachrücken und seinen Platz einnehmen. Ich denke, dass das französische Volk selbst entscheiden soll, welchen Weg diese Revolution gehen soll.«


  Miguel nickte zustimmend. »Vermutlich hast du recht. Wir haben uns bislang stets dagegen entschieden, unsere Unverwundbarkeit dahin gehend zu missbrauchen, gravierenden Einfluss auf irgendwelche politischen Entwicklungen zu nehmen. Ich wäre ebenso verfahren.«


  Maddy sah ihn kurz nachdenklich an, dann stimmte sie ihm zu und auch Giles nickte schließlich zögernd.


  Knapp einen Monat später entschieden die Franzosen dann, dass sie nicht länger den Weg der Terrorherrschaft von Robespierre und Saint-Just gehen wollten. Das Parlament ordnete die Verhaftung und Hinrichtung der beiden an. Saint-Just hätte sich sicherlich beidem sehr leicht widersetzen können. Doch offenbar war er tatsächlich gewillt, seinem Idol Robespierre in den Tod zu folgen und ließ sich widerstandslos guillotinieren.


  


  Nach der Hinrichtung von Saint-Just und Robespierre konnten die zuvor noch von ihnen verfolgten gemäßigteren Revolutionäre wieder in den Nationalkonvent zurückkehren.


  Mit einigen jener gemäßigteren Aktivisten – unter ihnen der Journalist Louis-Sébastien Mercier und der deutsche Schriftsteller Gustav Graf von Schlabrendorf – trafen wir uns auch zum gelegentlichen Gedankenaustausch und kritischen Gesprächen über die Entwicklung der Revolution. Über von Schlabrendorf machte ich auch die Bekanntschaft von Mary Wollstonecraft, einer englischen Schriftstellerin, die sich für die Rechte der Frauen einsetzte. Mit Begeisterung las ich ihr Werk Verteidigung der Rechte der Frau, in dem sie sich für die Gleichberechtigung von Mann und Frau und für ein Recht der Frauen auf Bildung aussprach. Ich selbst hatte zwar insgesamt schon einige Jahrzehnte an Hochschulbildung genossen, doch war mir dies ja stets nur möglich gewesen, weil ich mich in jenen Zeiten als Mann verkleidet hatte. Ich konnte es ebenso wenig wie Mary Wollstonecraft einsehen, warum der Zugang zum Wissen den Frauen nach wie vor verwehrt werden sollte. Daher freundeten Maddy und ich uns recht rasch mit ihr an und führten mit ihr so manches angeregte Gespräch.


  In Paris entbrannte indes schon bald ein neuer Krieg zwischen radikaldemokratischen Gruppen einerseits und Royalisten, die die Rückkehr zur Königsherrschaft anstrebten, andererseits.


  Anfang Oktober 1795 starteten die Royalisten einen Aufstand, der von regierungstreuen Soldaten unter der Führung des 26-jährigen Generals Napoleon Bonaparte niedergeschlagen wurde. Damit startete Bonaparte eine beispielhafte militärische Karriere, die 4 Jahre später in einem Staatsstreich gipfeln sollte, durch den er die Macht in Frankreich übernahm und die Revolution für beendet erklärte.


  


  Giles hatte sich von dem Anschlag des Nationalgardisten tatsächlich sehr schnell erholt. Bereits einen Tag später war er mit mir im Bois de Vincennes auf Hirschjagd und schien von seiner Verwundung nichts mehr zu spüren.


  Es machte Spaß, gemeinsam mit Giles zu jagen und etwas wehmütig fühlte ich mich an unsere früheren Jagdausflüge im Richmond Park erinnert. Nachdem wir uns beide ausgiebig gesättigt hatten, gingen wir noch ein bisschen im nächtlichen Wald spazieren und ich hing meinen Gedanken an frühere Zeiten nach.


  »Vermisst du Francisco?«, fragte Giles plötzlich in die Stille hinein.


  Überrascht sah ich ihn an. »Ja, ein wenig«, gab ich ehrlich zu.


  Er erwiderte meinen Blick auf eine Weise, die ich nicht zu deuten vermochte. »Hast du mich auch vermisst?«, fragte er dann.


  Wie konnte ich ihn nicht vermisst haben? Diese unergründlich schimmernden Augen, mit denen er mich auch jetzt wieder ansah, hatten mich in so manch einsamer Nacht verfolgt. »Sehr!«, antwortete ich leise.


  Überrascht schnappte ich nach Luft, als er mich daraufhin in seine Arme riss und an sich drückte. »Ich habe dich auch ganz schrecklich vermisst«, erklärte er mit rauer Stimme, »doch ich wollte dir und Francisco auch nicht im Weg stehen. Ich wusste einfach nicht, wie sehr sich deine Gefühle für mich vielleicht schon abgekühlt und stattdessen vielleicht für ihn erwärmt hatten.«


  Ich sah ihn aufgewühlt an. »Meine Gefühle für dich waren nicht immer frei von Zorn«, sagte ich leise, »aber sie waren nie kalt.«


  Daraufhin presste er seine Lippen zu einem harten aber ebenso leidenschaftlichen Kuss auf meine, die ich ihm mit fast schon schmerzender Sehnsucht öffnete. In Sekundenschnelle übermannte uns beide ein Strudel der Leidenschaft, dem wir uns wie zwei Ertrinkende hingaben.


  Eine wundervolle Ewigkeit später lagen wir beide nebeneinander auf dem bemoosten Waldboden und genossen die abebbenden Nachwirkungen unseres Liebesrausches, während ein leichter Wind kühlend die glühende Hitze auf unserer nackten Haut milderte.


  Fasziniert ließ ich meine Hand über Giles’ harten muskulösen Körper streichen, genoss die Konturen seiner Brust- und Bauchmuskeln, verharrte hin und wieder spielerisch kreisend in den Mulden dazwischen. »Man sieht wirklich nichts mehr von der Wunde, die die Silberkugel dir verpasst hat«, stellte ich beifällig fest, während ich an seiner Taille herunterstrich.


  Giles drehte sich grinsend zu mir um. »Dafür sind die Konsequenzen deiner Berührungen nicht zu übersehen.«


  Ich schaute herunter und musste ebenfalls grinsen, da sich mir seine kraftvolle Männlichkeit erneut unmissverständlich entgegenstreckte. Ich lächelte Giles neckend an, während ich meine Hand tiefer gleiten ließ. »Ich übernehme die volle Verantwortung für diese Konsequenzen«, erklärte ich gespielt ernst, während Giles rau aufstöhnte. Dann drehte er mich auf den Rücken und schob sich über mich. »Ich finde, wir sollten uns die Verantwortung teilen«, verkündete er und entführte mich abermals in die Welt ekstatischer Verzückungen.


  Später schlenderten wir eng umschlungen nach Hause und genossen schweigend die Gegenwart des anderen. »Fehlt dir London eigentlich gar nicht?«, fragte ich nach einer Weile nachdenklich. Er schenkte mir ein zärtliches Lächeln, das bei mir ein warmes Gefühl in der Magengrube hinterließ. »Hast du Heimweh?«, fragte er sanft.


  »Schon lange«, gab ich zu. »Du etwa nicht?«


  Er strich mir sacht eine Haarsträhne hinters Ohr. »Doch. Aber London hat mir nicht so gefehlt, wie du mir gefehlt hast.«


  Nun war es wiederum an mir, meine Lippen zu einem innigen Kuss auf seine zu pressen.


  Als wir schließlich voneinander abließen, lächelte er mich liebevoll an. »Wenn du möchtest, können wir zusammen nach England zurückgehen«, schlug er vor. »Ich habe hier in Paris keine Verpflichtungen.«


  »Gerne«, antwortete ich glücklich. »Doch ich möchte zunächst noch mit Maddy und Miguel darüber sprechen.«


  


  In den nächsten Tagen besprachen Giles und ich unsere Pläne, nach England zurückzukehren, mit Maddy und Miguel. Auch Maddy hatte einerseits Heimweh nach England. Andererseits jedoch hatte sie gerade vor kurzem die Chance erhalten, als erste Frau auf der renommierten Pariser Arzneischule ein medizinisches Studium zu beginnen und nahm diese Gelegenheit nun mit Feuereifer wahr.


  Schon bald hatte sie in der Arzneischule die Bekanntschaft eines Kommilitonen, Aimé Bonpland, gemacht. Bonpland interessierte sich ebenso wie Maddy sehr für Botanik und Pflanzenheilkunde, was die beiden zu eifrigen Fachsimpeleien veranlasste. Miguel hatte Verständnis dafür, dass Maddy hier ihren heilkundlichen Wissensdurst ausleben konnte, daher wollten beide vorerst noch in Paris bleiben.


  Hin und her gerissen zwischen unserer Sehnsucht nach England und dem Wunsch, noch etwas mehr Zeit mit unseren Freunden zu verbringen, beschlossen Giles und ich, noch ein paar Monate in Paris zu verweilen.


  Wir verbrachten nach wie vor viele Abende mit angeregten Diskussionen unter Künstlern und Gelehrten, die der Graf von Schlabrendorf in seiner Wohnung versammelte. Daher traf ich auch Mary Wollstonecraft dort noch etliche Male und war sehr beeindruckt von dieser streitbaren und doch gleichermaßen empfindsamen Frau und ihrem Kampf für die Gleichberechtigung. Bestrebt, stets ihrem Instinkt und ihrem Herzen zu folgen, gestaltete sich auch ihr Leben recht turbulent. So hatte sie unter anderem ein uneheliches Kind mit einem amerikanischen Geschäftsmann, mit dem sie seit einiger Zeit eine Affäre hatte. Nachdem dieser sich hartnäckig weigerte, sie zu heiraten, kehrte sie schließlich im April 1795 enttäuscht nach London zurück.


  Im Sommer desselben Jahres beschlossen auch Giles und ich, dass es für uns Zeit wäre, endlich einmal in die Heimat zurückzukehren und so verabschiedeten wir uns schweren Herzens von Maddy und Miguel und versprachen uns, einander baldmöglichst wieder zu besuchen.


  


  


  Differenzen


  


  Es waren mittlerweile weit über hundert Jahre vergangen, seit ich das letzte Mal in London oder überhaupt in England gewesen war. Hier herrschte inzwischen schon seit dem Ende des 17. Jahrhunderts eine konstitutionelle Monarchie, das heißt, die Macht des Königs war durch eine Verfassung stark eingeschränkt und Gesetzgebung und Regierung wurden stattdessen durch das Parlament wahrgenommen. Auf dem Thron saß George III., der von einer schweren Geisteskrankheit gezeichnet war, was der derzeitige Premierminister William Pitt dazu nutzte, seine Regierungsgeschäfte weitestgehend ohne Rücksprache mit dem Königshaus durchzuführen.


  Fasziniert war ich davon, wie sehr sich London in all den Jahren verändert hat. Die damals durch den Großen Brand zerstörte Saint Paul's Cathedral war von dem Architekten Christopher Wren wieder aufgebaut worden und erschien mir mit ihren großen Hallen, der imposanten Kuppel und den Glockentürmen noch eindrucksvoller als je zuvor.


  Buckingham House war ebenfalls ein neu entstandenes Gebäude, das der König als Privatresidenz erstanden hatte und es schrittweise zu einem prunkvollen Palast ausbauen ließ.


  Inzwischen waren auch zusätzlich zur London Bridge noch weitere prachtvolle Brücken gebaut worden, die über die Themse führten, wie zum Beispiel die Westminster Bridge und die Blackfriars Bridge.


  Ganz deutlich zu spüren war in London der Umstand, dass England jetzt eine große Kolonialmacht war. Es gab kulturelle Einflüsse aus den unterschiedlichsten und entferntesten Ländern. Auf den Märkten wurden nun neben einheimischem Obst und Gemüse auch exotische Früchte, brauner Zucker und Tabak aus der Karibik feilgeboten. Es gab Kaffeehäuser, die ein neuartiges Gebräu aus gebrannten afrikanischen Bohnen anboten, und Teehäuser, in denen man aromatische Aufgüsse aus getrockneten Blättern aus Indien servierte. Die Schiffe der großen Handelskompanien brachten Seide aus China und Gewürze aus Indien. Der Handel mit all diesen Waren hatte viele Bürger reich gemacht, wodurch in London wiederum ein geschäftiges Finanzwesen entstanden war.


  Im Westen der Stadt war für die reichen Einwohner ein neues Wohnviertel mit vielen herrschaftlichen Gebäuden namens Mayfair gebaut worden. Auch der Berkeley Square, an dem Giles und ich uns gemeinsam ein elegantes Haus kauften, befand sich in diesem Viertel. Zudem war der öffentlich zugängliche Hyde Park nur einen Steinwurf von unserm Haus entfernt. Die feine Gesellschaft nutzte den Park bei schönem Wetter gerne ausgiebig, um ihre luxuriösen Kutschen bei einer Spazierfahrt dort vorzuführen und untereinander Komplimente auszutauschen. Nachts hingegen wurden dort desöfteren heimliche Duelle zwischen Edelmännern ausgetragen, um die bei einem Streit vermeintlich verletzte Ehre wieder herzustellen.


  Doch gab es nicht nur reiche Bevölkerungsschichten in London. Im East End der Stadt hatten sich aus kleineren Armenvierteln inzwischen ausgedehnte Slums herausgebildet. Die Verbrechensrate war entsprechend stark angestiegen, so dass man mit den Bow Street Runners eine Polizeitruppe gegründet hatte, um Kriminelle aufzuspüren und zu verhaften.


  Dennoch waren Giles und ich sehr glücklich, wieder in unserer Heimatstadt zu leben. Wenngleich das Leben in Paris ebenfalls pulsierte, so kam doch der Rhythmus in London unser beider Mentalität eher entgegen. Wir genossen die Theateraufführungen und Opern im Theatre Royal im Covent Garden und im King's Theatre am Haymarket, besichtigten die umfangreiche Sammlung an Fossilien, Antiquitäten, Kunst und Literatur von Sir Hans Sloane im British Museum, gingen in Konzerte der Academy of Ancient Music, sahen uns Cricket-Spiele im Lord's Cricket Ground, Pferderennen in Ascot und Segelregatten des Royal Thames Yacht Club auf der Themse an. Um unseren Durst zu stillen, jagten wir im Richmond Park oder im Epping Forest nördlich von London.


  Ich traf mich auch wieder desöfteren mit Mary Wollstonecraft, die ja nur wenige Monate vor uns nach London zurückgekehrt war. Mary fragte mich, ob ich nicht Lust hätte, gelegentlich Beiträge für die Zeitschrift Analytical Review zu verfassen, für die sie selbst auch unter einem Pseudonym Artikel schrieb. Der Analytical Review war eine für die damalige Zeit recht radikale Zeitschrift, die sich nicht selten kritisch zu der konservativen Regierung des Premierministers Pitt äußerte, und die sich neben Politik aber auch mit den Themen Philosophie, Naturwissenschaften und Literatur befasste. Ich war zunächst skeptisch, ob ich in der Lage wäre, meine Ansichten zu Papier zu bringen, doch Joseph Johnson, Marys Verleger und einer der Gründer des Analytical Review, schlug mir vor, es einfach mal zu versuchen.


  Mary führte mich auch in den Blue Stockings Circle ein, einer Gruppe von Autorinnen, Künstlerinnen und anderen Frauen, die sich sozial engagierten. Die Gruppe lud in unregelmäßigen Abständen zu politischen und literarischen Diskussionen und Vorträgen ein und setzte sich für ein Recht der Frauen auf Bildung ein. Die Frauen, die dem Zirkel beitraten, unterstützten sich gegenseitig in allen privaten und gesellschaftlichen Belangen.


  


  Gelegentlich fragte ich mich, wie es Francisco gerade gehen mochte. Wir hatten den Kontakt zueinander nun schon vor so langer Zeit verloren und ich vermisste ihn als Freund. Dass meine Gefühle für ihn nie so stark gewesen waren wie für Giles, war mir mittlerweile klar, doch damals war ich nicht imstande gewesen, dies zu erkennen. Ich fragte mich, ob er wohl Verständnis dafür aufbringen würde, dass ich inzwischen mit Giles zusammenlebte. Auch wenn es mir von Giles’ Seite wiederum manchmal etwas an Verständnis mangelte.


  So spottete er zum Beispiel desöfteren milde über meine von Mary angeregten Bestrebungen, mich für die Rechte der Frau einzusetzen und kritische Artikel darüber zu verfassen. »Du scheinst auch nur so richtig glücklich zu sein, wenn du einen Kampf ausfechten kannst, oder meine Liebe?«, stichelte er amüsiert. »Erst mussten die Sybarites bekämpft werden, dann die Missstände in der französischen Gesellschaft und jetzt sind es die armen Männer.«


  »Die armen Männer!«, wiederholte ich entrüstet. »Den Männern steht die Welt doch offen. Sie dürfen reisen, studieren, regieren. Und was dürfen die Frauen? Nichts von alledem!«


  »Nun, wenn mich nicht alles täuscht, meine Teuerste«, entgegnete Giles schelmisch lächelnd und zog mich an sich, »bist du schon sehr viel herumgereist und hast auch schon recht lange und ausgiebig studiert. Und wenn du auch nicht dieses Land regierst, so regierst du doch mein Universum.«


  Gegen meinen Willen musste ich lachen. »Als ob du in deinem Universum irgendjemand anderen regieren lassen würdest als dich selbst.« Dann wurde ich wieder ernst. »Und wie du sehr wohl weißt, war es mir nur möglich zu reisen und zu studieren, indem ich mich als Mann ausgegeben habe. Die Möglichkeiten, die ich ergriffen, und die Freiheiten, die ich mir herausgenommen habe, haben nur die allerwenigsten Frauen. Hältst du das für gerecht? Sind Frauen denn weniger wert als Männer?«


  Giles ließ sich auf einen Sessel fallen und zog mich auf seinen Schoß. »Natürlich sind sie das nicht, mein Schatz«, erwiderte er und begann, sanfte Küsse auf meinem Hals zu verteilen, »sie sind sogar um einiges kostbarer als die Männer. Ich kenne keinen einzigen Kerl, der so einen bezaubernden Nackenschwung hat wie du.«


  »Du bist unmöglich!«, murrte ich, während sich ein vertrautes Kribbeln in meiner Körpermitte ausbreitete. »Man kann mit dir kein vernünftiges Gespräch führen.«


  »Stimmt«, gab mir Giles ohne Umschweife recht und versiegelte meine Lippen mit einem fordernden Kuss, der mir umgehend die Hitze in sämtliche Gliedmaßen trieb.


  


  Obgleich Giles mein Engagement für die Gleichberechtigung belächelte, wurde mir dieses Thema zunehmend wichtiger. Dass den Frauen der Zugang zu Bildung nach wie vor verwehrt blieb, war ja nicht der einzige Missstand. Ebenso wenig besaßen sie ein politisches Wahlrecht, durften eigenständig ohne die Vormundschaft eines Gatten oder Vaters Geschäfte tätigen, ein öffentliches Amt bekleiden und erhielten auch nicht den gleichen Lohn für die gleiche Arbeit. Mary Wollstonecraft lag vor allem der Aspekt der Bildung sehr am Herzen, weil er ihrer Ansicht nach der Schlüssel zu den weiteren Freiheiten war und ich gab ihr uneingeschränkt Recht.


  Doch während sie in ihren feministischen Ansichten auch weiterhin unerschütterlich war, so wurde sie doch über den Umstand, dass Gilbert Imlay, der Vater ihrer kleinen Tochter Fanny, sie nicht ehelichen wollte, immer deprimierter. Wir führten oft lange Gespräche darüber, doch nichts vermochte sie in dieser Hinsicht aufzumuntern. Anfang Oktober versuchte sie sogar, sich deswegen umzubringen, indem sie von der Putney Bridge in die Themse sprang. Gottseidank konnte sie gerettet werden, und als ich davon erfuhr, suchte ich sie sofort auf.


  In ihrem Zimmer empfing mich ihr Arzt. »Sie sind eine Freundin von ihr?«, fragte er mich mit prüfendem Blick. Ich nickte.


  »Gut, dann sorgen Sie dafür, dass sie sich etwas ausruhen kann«, bat er mich. »Ich habe ihr ein Beruhigungsmittel gegeben, dass sie erstmal eine Weile schlafen lässt. Es geht ihr soweit ganz gut und sie wird vermutlich mit einer leichten Erkältung davon kommen.«


  Ich dankte ihm und versprach, mich um Mary zu kümmern. Dann schrieb ich eine kurze Nachricht an Giles, in der ich ihm mitteilte, was passiert war und dass ich zunächst in Marys Haus bleiben würde, und bat einen Dienstboten, die Nachricht in unser Haus zu bringen. Ich sah kurz nach Fanny, die von einem Kindermädchen bewacht in ihrem Bettchen schlief und glücklicherweise von dem ganzen Aufruhr offenbar nicht viel mitbekommen hatte. Anschließend ging ich in Marys Zimmer, setzte mich in einen hohen Lehnstuhl an ihr Bett und las in einem ihrer Bücher.


  Als die Dämmerung hereinbrach, zündete ich eine Petroleumlampe an. Ich hätte zwar mühelos im Dunkeln weiterlesen können, doch falls Mary erwachte, sollte sie sich nicht gleich in einem finsteren Raum wieder finden. Ein paar Stunden später schreckte sie aus dem Schlaf hoch. Sie sah sich zunächst irritiert im Zimmer um, dann traf ihr Blick auf den meinen und sie entspannte sich. »Danke, dass du da bist«, flüsterte sie leise.


  »Keine Ursache«, antwortete ich ruhig.


  Sie runzelte die Stirn. »Du bist wütend auf mich«, stellte sie fest.


  »Ein wenig«, gab ich zu.


  »Aber warum?«, fragte sie bedrückt.


  Ich klappte das Buch zu. »In diesem Buch von dir, Mary, stehen so viele großartige Thesen«, begann ich verärgert, »Thesen über die Rechte der Frau und über ihren besonderen Stellenwert als Mutter und Ehefrau. Aber du selbst scheinst deinen Stellenwert als Mutter nicht sonderlich ernst zu nehmen, wenn du wegen solch eines Idioten so leichtfertig bereit bist, dein Leben wegzuwerfen und deine kleine Tochter im Stich zu lassen.«


  Mary sah mich erschrocken an. »Er ist kein Idiot. Er ist Fannys Vater«, erwiderte sie zaghaft.


  »Und er ist doch ein Idiot, wenn er sich ein Leben an der Seite einer so großartigen Frau und einer so süßen kleinen Tochter entgehen lassen will«, schnaubte ich. »Und du bist ebenfalls eine Idiotin, wenn du meinst, er wäre es wert, ihm auch nur eine Träne nachzuweinen. Außerdem hast du Verantwortung, verdammt noch mal! Ist dir Fanny denn völlig egal?«


  Mary begann zu schluchzen. »Nein, das ist sie nicht!«, antwortet sie unter Tränen. »Ich habe einfach nicht nachgedacht.«


  Ich nahm sie tröstend in den Arm. »Und das ist es, was ich nicht verstehe«, erklärte ich seufzend. »Du hast einen so außerordentlichen Verstand. Nur in Bezug auf dein eigenes Leben scheint er komplett zu versagen.«


  »Ich weiß«, gab sie kleinlaut zu.


  Nach einer Weile hatte wir uns beide wieder etwas beruhigt. Mary wollte noch ein wenig schlafen und ich versprach ihr, am nächsten Morgen noch mal nach ihr zu sehen.


  Am nächsten Morgen sprachen wir über die Geschehnisse des letzten Tages. Mary hatte inzwischen aufgrund ihrer Kurzschlusshandlung ein ziemlich schlechtes Gewissen und gelobte, sich in Zukunft mehr zusammenzureißen.


  Tatsächlich schien sie die Trennung von Gilbert Imlay in den darauf folgenden Wochen immer besser zu verkraften und sie konzentrierte sich wieder verstärkt auf ihr feministisches Engagement.


  In den folgenden Monaten intensivierte Mary ihre Bekanntschaft zu dem Schriftsteller William Godwin, den sie bereits vor einigen Jahren durch unseren Verleger Joseph Johnson kennengelernt hatte. Godwin war ebenso wie Mary ein streitbarer Geist und setzte sich für gerechtere Lebensbedingungen in der Gesellschaft und für die Gleichberechtigung der Frau ein. Über ihre gemeinsamen Interessen schienen die beiden auch privat zueinandergefunden zu haben, denn als Mary feststellte, dass sie von Godwin schwanger war, heirateten die beiden im März 1797.


  


  Giles und ich hatten uns inzwischen in London als Lord Arlington und Lady Larchant wieder sehr gut eingelebt. Da wir unsere ohnehin nicht geringen Vermögen durch geschickte Geschäfte an der Londoner Börse Royal Exchange weiterhin aufstocken konnten, war es uns möglich, einem angenehmen Lebensstil zu pflegen.


  Wenngleich unsere Mittel uns auch einen hohen Lebensstandard ermöglichten, so waren wir doch in London beim »Ton«, der besseren Gesellschaft, aufgrund des Umstandes, dass wir unverheiratet zusammenlebten, nur mehr geduldet als wirklich respektiert.


  Vor allem bei Almack's, einem Gesellschaftsclub, der Bälle, Tanzabende und Lesungen für Männer und Frauen der gehobenen Gesellschaft veranstaltete, waren wir unerwünschte Gäste. Die führenden Ladys des Ton, wie zum Beispiel die Viscountess Castlereagh oder Mrs. Drummond Burrell, entschieden, wer der Mitgliedschaft bei Almack's würdig war und zählten Giles und mich trotz Vermögen und Titel nicht dazu.


  Uns beide störte dies herzlich wenig, da wir auch ohne Billigung jener Patroninnen mit großem Vergnügen am übrigen Londoner Gesellschaftsleben teilnahmen. So genoss ich literarische Abende des Blue Stockings Circle, Giles hatte inzwischen sein Interesse am Whist- und Hazard-Spiel im Brooks's Club entdeckt und gemeinsam besuchten wir Tanzveranstaltungen in öffentlichen Ballhäusern, fast ebenso oft wie Theatervorführungen und Sportveranstaltungen. Uns war bewusst, dass unsere Lebensweise von der damaligen englischen Gesellschaft als geradezu skandalös freizügig empfunden wurde und dass die Franzosen in dieser Hinsicht toleranter gewesen waren, doch nachdem wir unsere Heimat so viele Jahre vermisst hatten, ließen wir uns davon nicht irritieren.


  Durch meine Freundschaft zu Mary Wollstonecraft, ihrem Mann William Godwin und den vielen Kontakten im Blue Stockings Circle bewegte ich mich ohnehin oftmals in so unkonventionellen Kreisen, dass mir die eher steife Gesinnung der übrigen Gesellschaft kaum etwas ausmachte. Mary selbst hatte ja einmal mehr gegen gesellschaftliche Konventionen verstoßen, indem sie von William Godwin bereits schwanger wurde, bevor die beiden geheiratet hatten.


  Im August 1797 brachte Mary ihre zweite Tochter zur Welt, der sie auf Wunsch von William ebenfalls den Namen Mary gab, und ich teilte ihrer beider Freude sehr. Umso größer war dann allerdings mein Schock, als meine Freundin keine 14 Tage später am Kindbettfieber starb. Es stimmte mich sehr traurig, dass diese engagierte und warmherzige Frau so plötzlich dem Leben entrissen wurde. Auch William war untröstlich. Kaum glaubte er, sein Glück mit Frau und Kind gefunden zu haben, da wurde es ihm auch schon wieder genommen. Marys Schwestern Eliza und Everina boten an, sich um Fanny, die erste Tochter Marys zu kümmern, doch da William nicht viel von ihnen hielt, lehnte er dies ab und adoptierte Fanny stattdessen selbst. Ich versprach ihm, ihn nach besten Kräften zu unterstützen und er akzeptierte mich dankbar als inoffizielle Patin der kleinen Mary und ihrer gerade dreijährigen Schwester Fanny.


  Aus Hochachtung für seine verstorbene Frau begann William, ihre noch unveröffentlichten Schriften zu bearbeiten und veröffentlichte diese wenige Monate später gemeinsam mit ihrer Biographie. Da er darin jedoch in schonungsloser Ehrlichkeit auch Marys uneheliche Verhältnisse und ihre Selbstmordversuche schilderte, schadete er leider damit Marys Ansehen eher, als dass er ihm nutzte. Die konservative britische Presse warnte angesichts jener Biographie ihre Leser davor, Marys Prinzipien nachzueifern.


  Dass Williams Aktion diese Konsequenzen hatte, tat mir sowohl für ihn als auch für die verstorbene Mary sehr leid. Denn ich wusste, dass Marys Prinzipien ebenso richtig wie die Liebe und Achtung Williams für seine Frau groß gewesen war.


  


  Der Analytical Review stellte bald darauf sein Erscheinen ein, da nun mit Mary Wollstonecraft und Thomas Christie zwei seiner engagiertesten Autoren verstorben waren und etliche weitere sich zur Ruhe gesetzt hatten. Da William Godwin meine Ergüsse offenbar nach wie vor der Veröffentlichung wert fand, vermittelte er mir Kontakte zum European Magazin und auch zum Observer, für die ich von da an gelegentlich unter Pseudonym schrieb.


  Im Blue Stockings Circle hatte man mitbekommen, dass ich Zeitzeugin einiger wichtiger Ereignisse der Französischen Revolution gewesen war, und daher bat man mich eines Tages, einen Vortrag darüber und über die möglichen Auswirkungen des freiheitlichen Denkens auf die Gleichberechtigung der Frau zu halten. Ich war angesichts dieses Vorhabens einigermaßen nervös, da ich mich nicht für eine große Rednerin hielt, und Giles machte sich ein wenig lustig darüber.


  »Am Ende wirst du noch als Politikerin Karriere machen, meine Teuerste, und die Geschicke unseres Landes lenken«, stichelte Giles grinsend. »Das ist es doch, was deine Mitstreiterinnen letztendlich anstreben, nicht wahr?«


  »Und was wäre so schlimm daran?«, fragte ich spöttisch. »Schlechter als ihr Männer können wir es sicherlich auch nicht machen. Das Einzige, was euch stets zur Konfliktlösung einfällt, ist einen Krieg zu führen.«


  »Und du meinst, das wäre anders, wenn Frauen die Macht bekämen?«, entgegnete Giles amüsiert. »Soweit ich dich kenne, bist du selbst ein ziemlich kriegerisches Wesen. Selbst den Kameraden im Club ist mittlerweile aufgefallen, dass ich offenbar eine recht streitbare Geliebte habe.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Den ›Kameraden im Club‹? Seit wann gibst du denn etwas auf die Meinung anderer?«


  »In der Regel nicht viel«, gab er lächelnd zu. »Es sei denn, sie deckt sich mit der meinigen.«


  »Und inwiefern deckt sich die Meinung deiner ›Kameraden‹ mit der deinigen?«, fragte ich gefährlich ruhig.


  Giles lehnte sich genüsslich zurück. »Wir halten es für überflüssig, dass ihr euch eure hübschen Köpfchen mit solchen Themen wie Politik zerbrecht. Letztendlich steht einer Frau doch immer ihre Empfindsamkeit im Weg, um ein politisches oder gesellschaftliches Problem rational beurteilen zu können.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. »Das ist nicht wirklich dein Ernst?«


  Nun beugte er sich vor und legte tröstend seine Hand auf meine. »Gemma, ich kenne dich schon sehr lange. Ich weiß, was du alles geleistet hast und ich weiß, wozu du imstande bist. Doch ich weiß auch, wie emotional du sein kannst. Alle Frauen sind so. Ein politisches Amt zu bekleiden und tagein, tagaus entsprechende Entscheidungen zu fällen, würde euch völlig überfordern.«


  Ganz langsam zog ich meine Hand unter seiner hervor. »Nun, wir werden ja sehen«, erklärte ich mit eiskaltem Lächeln und stand gemächlich auf. »An deiner Stelle würde ich besser nicht darauf wetten.«


  Giles lächelte entschuldigend. »Offen gestanden habe ich das bereits getan.«


  »Du hast was?« Wutentbrannt fuhr ich zu ihm herum und Giles grinste mich angesichts meines Gefühlsausbruches triumphierend an.


  »Nun ja, du weißt ja, dass das Wetten im Brooks's Club eine lange Tradition hat«, antwortete Giles mit verträumtem Lächeln.


  Oh ja, das wusste ich nur zu gut. Das Wettbuch im Brooks's Club war mehr als berüchtigt. Auch die Wette, die der Marquess of Cholmondeley mit dem Earl of Derby vor einigen Jahren abgeschlossen hatte, stand darin. Cholmondeley hatte mit Derby gewettet, dass dieser es nicht schaffen würde, eine Frau in einem Ballon in 3000 Fuß Höhe zu begatten.


  »Und worum habt ihr gewettet?«, fragte ich eisig. »Dass ich zu gefühlsduselig werde, um im Kampf für die Gleichberechtigung etwas zu erreichen? Hast du dabei bedacht, dass dieser Kampf recht lange dauern könnte und ihn daher kaum einer deiner Wettpaten so lange mitverfolgen kann wie du und ich? Ist der Earl of Derby auch wieder mit im Spiel? Vielleicht kann ja einer seiner Nachfahren sich über den Ausgang der Wette informieren.«


  Giles lächelte mich amüsiert an. »So weitschweifig haben wir die Wette gar nicht angelegt. Und der Earl of Derby ist tatsächlich wieder mit im Spiel. Diesmal hat er gemeinsam mit Sir John Lade gegen mich gewettet, dass es mir nicht gelingen würde, dich in eine Situation zu bringen, in der dir deine Gefühle oder dein persönliches Vergnügen wichtiger wären als dein Engagement.«


  »Nur, um das noch mal klarzustellen«, entgegnete ich kalt, »du beabsichtigst also um einer Wette willen, mich an meinem Engagement für die Rechte der Frau zu behindern?«


  »Aber nicht doch, meine Teuerste!«, erwiderte Giles lächelnd. »Ich beabsichtige lediglich, dir vor Augen zu führen, dass es Momente geben kann, in denen du selbst anderen Dingen gegenüber deinem Engagement den Vorzug geben wirst.«


  Ich strich ihm nachsichtig durch sein dichtes dunkles Haar. »So etwas wird dir niemals gelingen, mein Bester«, erklärte ich mit zuckersüßem Lächeln.


  


  Knapp eine Woche später fand mein Vortrag vor dem Blue Stockings Circle statt. Der Circle hatte zu diesem Zweck einen Gesellschaftsraum in der Nähe der Kensington Gardens angemietet, der schon desöfteren für Versammlungen dieser Art benutzt worden war und daher auch eine kleine Bühne besaß. Etwas erstaunt war ich nur über das für mein Empfinden sehr enorme Podest mit dem nicht weniger großen Rednerpult, das auf der Bühne errichtet worden war, doch Lady Chadwick, die Gastgeberin des Abends, erklärte mir kichernd, dass der beauftragte Schreiner es wohl mit dem Holzverbrauch recht gut gemeint, dafür jedoch keine Guinee mehr als vereinbart berechnet habe.


  Nach und nach füllte sich der Saal und ich begann mit meinem Vortrag. Zu meinem Erstaunen fiel es mir leichter als erwartet, vor dem interessierten Publikum zu sprechen. Ich berichtete davon, wie die Ideale von Freiheit und Gerechtigkeit während der Französischen Revolution zu vielen Umwälzungen und Reformen geführt hatte, aber auch, dass zu große Ungeduld und unterschiedliche Auffassungen des Freiheitsbegriffes Schrecken, Gewalt und Blutvergießen nach sich gezogen hatten. Ich schlug vor, für den Kampf um die Gleichberechtigung aus dieser Erfahrung zu lernen und daher eher mit Raffinesse, anstatt mit Härte vorzugehen.


  Ich merkte, dass viele der Frauen im Publikum mir zuzustimmen schienen, und wollte meine Thesen gerade näher ausführen, als sich plötzlich die mir zugewandte Rückwand des Rednerpultes lautlos herabschob und Giles dahinter zum Vorschein kam. »Was zum Teufel …?«, zischte ich für mein Publikum unhörbar, als Giles bereits unter meinen Röcken verschwand. Die Zuhörer hatten meine kurze Pause bemerkt und sahen mich erwartungsvoll an.


  Ich lächelte entschuldigend und setzte meinen Vortrag fort. Keine Sekunde später spürte ich, wie Giles unter mir meine Unterwäsche herunterzog und mich mit seiner Zunge zu verwöhnen begann. Ich zwang mich, erneut zu lächeln, und quetschte ein lautloses »Du gottverdammter Hurensohn!« zwischen meinen Zähnen hervor. Ich spürte anhand Giles' vibrierendem Oberkörper, dass er offenbar darüber lachen musste, was ihn aber nicht daran hinderte, die empfindlichsten Regionen zwischen meinen Beinen mit seiner Zunge weiterhin zu erforschen. Ein paar der Frauen im Publikum sahen mich mittlerweile irritiert an, weil ich nun schon zum zweiten Mal eine unerwartete Pause gemacht hatte.


  Ich atmete einmal tief durch, lächelte und beschloss grimmig, alles in meiner Macht stehende zu tun, damit Giles seine teuflische Wette nicht gewinnen würde. Und so zwang ich mich, so gelassen, wie es mir unter den Umständen möglich war, meinen Vortrag fortzusetzen. Gelegentlich konnte ich ein leichtes Zucken oder ein rasches Luftholen dann doch nicht ganz vermeiden, als Giles begann, zart an meiner Knospe zu saugen, oder auch später, als er mit seiner Zunge rhythmisch in mich stieß, doch irgendwie schaffte ich es doch, meine Rede zu Ende zu bringen. Meine Zuhörerinnen applaudierten mir zustimmend und mit leichtem Entsetzen registrierte ich, wie Lady Chadwick Anstalten machte, zu mir auf die Bühne zu kommen. Doch in dem Moment war Giles schon wieder ebenso schnell und lautlos hinter der Geheimtür des großen Rednerpultes verschwunden, wie er dort hervorgekommen war.


  Als Lady Chadwick auf der Bühne eintraf und mir zu dem Vortrag gratulierte, war von Giles bereits keine Spur mehr zu sehen.


  Mit einer gewissen Ungeduld ließ ich die anschließende Diskussionsrunde und die vielen interessierten Fragen der Frauen des Blue Stockings Circle über mich ergehen. Mittlerweile war mir natürlich klar, warum der Schreiner so viel mehr Holz für Podest und Rednerpult verbraucht und trotzdem keine Guinee dafür verlangt hatte. Giles wird ihn schon entsprechend fürstlich dafür entlohnt haben, damit er ihm ein Versteck baut, in das er bequem von dem Raum unterhalb der Bühne hineinkriechen und vom Publikum unentdeckt zu mir vordringen konnte.


  Als der Abend endlich zu Ende war, stürmte ich wutentbrannt nach Hause. Nachdem ich mehrere Zimmer durchsucht hatte, fand ich Giles schließlich auf der Terrasse zu unserem Garten. Er hatte eine festlich gedeckte Tafel mit vielen Kerzenleuchtern dort errichtet und die Mitte der Tafel zierte ein offenbar von ihm frisch erlegter und geradewegs hierher gebrachter Hirsch, dessen noch warmes Blut mir verlockend in die Nase stieg.


  Dennoch ließ ich mich davon nicht ablenken. »Willst du mich damit milde stimmen?«, fragte ich schroff.


  »Mitnichten, meine Teuerste«, erwiderte Giles leise lachend. »Ich wollte dir nur ein kleines Festmahl bieten und dir zu deiner tadellosen Selbstbeherrschung gratulieren.«


  »Die du offenbar unterschätzt hattest«, entgegnete ich mit zusammengekniffenen Augen. »Damit dürftest du deine Wette wohl verloren haben.«


  Giles winkte nachlässig ab. »Ach, das war es mir wert. Dafür hatten wir beide doch viel Spaß.«


  »Spaß?«, fragte ich verächtlich. »Ist das das Einzige, worauf es dir ankommt? Kommt es dir nie in den Sinn, dass es im Leben auch Dinge gibt, bei denen der Spaß nicht im Vordergrund steht? Der Kampf für die Rechte der Frau ist für mich eine solche Sache. Und er ist mir verdammt ernst!«


  Nun kniff auch Giles seine Augen kurz zusammen. »Kampf! Ernst! Von dir höre ich fast nie etwas anderes. Du vergisst, dass ich bereits so manchen Kampf ausgefochten hatte, als du noch nicht einmal geboren warst, meine Teuerste. Und ich habe auch mit dir Seite an Seite gegen die Sybarites gekämpft. Weil es in diesen Kämpfen schließlich um sinnvolle Ziele ging.«


  Ich nickte verstehend. »Die Gleichberechtigung der Frau ist in deinen Augen also kein sinnvolles Ziel?«


  Giles schwieg.


  »Gut«, erklärte ich eisig. »Ich denke, damit hast du deinen Standpunkt deutlich gemacht. Ich werde ein wenig Abstand brauchen, um mir darüber klarzuwerden, was ich davon halte. Daher werde ich Maddy für einige Zeit besuchen. Ich reise morgen ab.«


  Ich wusste nicht, was größer war: meine Wut über Giles' albernen Streich oder meine Enttäuschung über seine reaktionären Ansichten. Es kam mir wie ein Déjà-vu vor, denn vor langer Zeit waren wir bereits einmal im Streit auseinandergegangen, weil ihm meine Ideale offenbar nicht wichtig gewesen waren. Die Situation schien völlig festgefahren und ich hoffte auf Maddys Rat, der mir schon so oft weitergeholfen hatte.


  


  Maddy und Miguel hatten mein Haus in Paris übernommen und so kam es mir fast so vor, als ob ich in mein zweites Zuhause kommen würde, als ich die beiden besuchte. Giles hatte meine Reaktion natürlich als übertrieben bezeichnet, als er gemerkt hatte, dass ich am Tag nach unserem Streit tatsächlich meine Sachen gepackt und mich auf den Weg nach Frankreich gemacht hatte. Er begriff offenbar nicht, dass mich sein Verhalten und noch mehr seine Einstellung gegenüber meinem Engagement wirklich sehr verletzt hatten. Daher tat es mir nun gut, meine alte Freundin aufzusuchen, die mich stets mit offenen Armen empfangen hatte.


  Obwohl Maddy und ich uns natürlich regelmäßig geschrieben hatten, war es dennoch etwas völlig anderes, einander gegenüberzustehen und miteinander sprechen zu können. Miguel erkannte, dass wir uns viel zu erzählen hatten, und war so gutmütig, uns bei unseren »Frauengesprächen« alleine zu lassen.


  Maddy umarmte mich freudestrahlend. »Schön, dass du uns besuchst! Allerdings siehst du aus, als ob du etwas auf dem Herzen hättest?«


  Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mit meinen Problemen gleich »mit der Tür ins Haus zu fallen«, doch nachdem Maddy mich mit ihrem verständnisvollen Blick ansah, sprudelte es nur so aus mir hervor. Ich erzählte ihr von Mary Wollstonecraft, davon, wie sie mich für den Kampf um die Gleichberechtigung begeistert hatte und auch von Marys tragischem Tod. Maddy begriff sofort, warum mir mein Engagement für die Rechte der Frau so wichtig war, und sah mich nachdenklich an, als ich ihr erbittert davon berichtete, wie wenig ernst Giles dieses Thema nahm.


  »Giles stammt nun mal aus einer Zeit, in der die Frauen zarte Geschöpfe waren, die des ständigen Schutzes der Männer bedurften«, versuchte sie seine Einstellung zu erklären.


  »Ach, das ist doch Unsinn«, entgegnete ich unwirsch. »Es waren doch nicht alle Frauen so. Du warst auch völlig anders und du bist sogar noch älter als er.«


  »Du und ich, wir sind beide völlig anders«, antwortete sie lächelnd. »Wir wissen, was wir sind, kennen unsere Fähigkeiten und wissen, diese einzusetzen. Doch das trifft nicht auf alle Frauen zu.«


  »Und auch nicht auf alle Männer«, widersetzte ich, »Es gibt unter den Frauen ebenso wie unter den Männern die Hasenherzen und die Wagemutigen. Ich sehe da keinen großen Unterschied. Ich habe inzwischen schon einige starke Frauenpersönlichkeiten kennengelernt, die imstande wären, Großes zu leisten, wenn die Männer ihnen nicht ständig Steine in den Weg legen würden. Ich denke, es geht dabei einfach nur um Macht und die Männer haben Angst vor dem Machtverlust.«


  »Natürlich haben sie das«, stimmte Maddy mir leichthin zu. »Wenn du bereits seit Jahrhunderten das Sagen hättest, würdest du dir auch nicht so leicht das Zepter aus der Hand nehmen lassen, oder?«


  »Aber es geht uns ja gar nicht um eine Machtübernahme«, erwiderte ich nachdrücklich. »Sondern lediglich um gleiche Rechte und Befugnisse. Das ist doch nicht zu viel verlangt!«


  »Nein, das ist es nicht«, pflichtete Maddy mir bei. »Du weißt das und ich weiß das. Und Giles weiß es im Grunde seines Herzens auch. Du musst ihm einfach nur ein wenig Zeit geben.«


  Ich seufzte und blickte düster aus dem Fenster. »Er macht es mir nicht gerade leicht.«


  Maddy betrachtete mich schweigend. »Aber du liebst ihn dennoch?«, fragte sie dann.


  Aufgebracht sprang ich auf. »Es ist verrückt, nicht wahr? Warum muss ich nur jemanden lieben, der so verdammt stur ist?«


  Maddy sah mich unergründlich an. Sie sah aus, als versuchte sie, ein Lachen zu unterdrücken.


  »Was?«, fragte ich erbost.


  »Nun ja …«, antwortete sie vorsichtig, aber mit vor Heiterkeit funkelnden Augen, »wenn ich mich nicht komplett täusche – was ich doch sehr bezweifeln würde – dann liebt auch er dich sehr. Und du, meine Liebe, bist offen gestanden das sturste Wesen, das mir je begegnet ist.«


  Ich starrte sie ungehalten an und Maddy starrte erheitert zurück.


  Dann brachen wir beide in haltloses Lachen aus.


  »Schon gut, du hast ja recht«, gab ich nach einer Weile kichernd zu, »wenngleich ich selbst mich nicht unbedingt als stur, sondern eher als willensstark bezeichnen würde.« Dann wurde ich wieder ernst. »Allerdings gäbe ich etwas für deine Gewissheit hinsichtlich Giles' Gefühle für mich.«


  »Du zweifelst daran?«, fragte Maddy verwundert. »Gemma, bist du blind? Der Mann hat dich mehrmals gerettet, er wirft sich in den Kampf gegen die Sybarites, obwohl er selbst herzlich wenig davon hält, er kehrt nach Paris zurück, in der Hoffnung, dich dort wiederzufinden, er fängt eine Silberkugel ab, die dir gegolten hatte …« Sie breitete fragend die Arme aus. »Brauchst du noch mehr Beweise?«


  »Ich brauche keine Beweise«, erwiderte ich leise, »aber …«


  »Aber was?«, hakte Maddy nach.


  »Wir haben noch nie über Liebe gesprochen«, erklärte ich verlegen.


  »Oh!«, antwortete Maddy verblüfft. »Wie lange kennt ihr euch jetzt?«


  »Fast 200 Jahre«, sagte ich leise.


  Maddy lächelte mich tröstend an. »Normalerweise sollte man meinen, dass das Zeit genug wäre, um ein solches Thema anzusprechen. Aber bei zwei so komplexen Persönlichkeiten, wie ihr es seid, muss man vielleicht andere Maßstäbe ansetzen … Glücklicherweise sind wir Vampire. Wir haben Zeit.« Sie zwinkerte mir schelmisch zu.


  »Und wenn es nie passieren wird?«, fragte ich skeptisch.


  »Es wird passieren«, entgegnete sie mit felsenfester Überzeugung. »Eines Tages wird es passieren.«


  Dankbar für ihre Zuversicht nahm ich Maddy in den Arm. »Nun haben wir genug von mir geredet«, erklärte ich entschlossen. »Was gibt es denn bei dir so Neues?«


  Maddy lächelte mich verschmitzt an. »Es haben sich tatsächlich Neuigkeiten ergeben«, begann sie begeistert. »Ich habe dir doch schon von Aimé Bonpland erzählt, dem Kommilitonen von mir an der hiesigen Arzneischule. Ein sehr versierter Mediziner und Botaniker.«


  Ich nickte zustimmend.


  »Durch ihn habe ich jetzt die Bekanntschaft eines anderen Wissenschaftlers gemacht«, fuhr sie aufgeregt fort. »Er ist ziemlich bekannt, du hast vielleicht schon von ihm gehört: Sein Name ist Alexander von Humboldt.«


  »Ja, ich glaube schon«, antwortete ich. »Er ist ein Naturforscher, nicht wahr?«


  Maddy nickte hingerissen. »Er plant eine umfassende Sammlung des gesamten physisch-geographischen Wissens unserer Zeit. Hierzu möchten er und Bonpland auf Forschungsreisen nach Westindien gehen und die beiden haben mich gefragt, ob ich sie begleiten möchte.«


  »Das ist doch großartig«, freute ich mich für Maddy. »Und hast du zugesagt?«


  »Ja, aber ich habe zur Bedingung gemacht, dass Miguel mich begleiten dürfe und es war ihnen nur recht. Da sie zunächst nach Madrid gehen wollen, um für die Forschungsreise um die Unterstützung der spanischen Krone zu bitten, waren sie über die Gesellschaft eines spanischen Reisegefährten sehr erfreut.«


  »Das klingt fantastisch«, gratulierte ich ihr. »Aber denkt ihr, dass ihr auf so einer Expedition geheim halten könnt, was ihr seid?«


  »Offen gestanden, weiß Bonpland bereits, dass ich kein normaler Mensch bin«, gestand Maddy. »Ich hatte einmal ein paar Tage lang versäumt, meinen Durst zu stillen und dann kam plötzlich ein Patient mit einer stark blutenden Wunde zu uns. Meine Augen verfärbten sich natürlich und Bonpland bemerkte es.«


  »Und wie hat er reagiert?«, fragte ich besorgt.


  »In dem Moment hat er es ignoriert, aber nachdem der Patient versorgt war, hat er mir ein paar Fragen gestellt, die ich wahrheitsgemäß beantwortete. Irgendwann unterbrach er mich dann schließlich und verkündete, er ziehe es vor, nicht allzu genau darüber Bescheid zu wissen, was ich bin. Von da an war das Thema für ihn erledigt.«


  »Einfach so?«, fragte ich ungläubig. »Er ist nicht schreiend davongerannt?«


  Maddy zuckte mit den Schultern. »Er ist Wissenschaftler. Darum betrachtet er manche Dinge offenbar recht nüchtern. Und in mir sieht er wohl ebenfalls nur die Wissenschaftlerin. Das scheint ihm zu genügen.«


  Ich musste lachen. »Der Mann gefällt mir. Weißt du denn schon, wann die Reise losgehen soll?«


  »Nächstes Jahr im Frühjahr«, antwortete Maddy freudestrahlend.


  »Ich werde dich vermissen«, erklärte ich mit schiefem Lächeln. »Aber ich weiß, was für eine einmalige Gelegenheit dies ist und du solltest sie unbedingt wahrnehmen.«


  


  Ich blieb noch ein paar weitere Wochen bei Maddy und Miguel in Paris. Ich musste zunächst noch ein wenig meine Gedanken sortieren, und da ich jetzt außerdem wusste, dass ich die beiden für unbestimmte Zeit nicht würde sehen können, wollte ich noch etwas Zeit mit ihnen verbringen.


  Doch schließlich zog es mich zurück nach London. Die Gespräche mit Maddy hatten mir geholfen, meinen Disput mit Giles mit ein bisschen Abstand zu betrachten und ich wollte gerne versuchen, mich mit ihm auszusprechen. Daher schrieb ich ihm einen Brief, dass ich in der nächsten Woche beabsichtigte zurückzukehren.


  Ich nahm ein Schiff, das von Calais aus nach England übersetzte und als es sich schließlich der englischen Küste näherte, stand ich an Deck, um den Anblick der imposanten weißen Klippen von Dover zu genießen. Dieses Panorama, das sich mir bei der Rückkehr in die Heimat darbot, rührte mein Herz noch jedes Mal an. Diesmal vermeinte ich sogar fast so etwas wie Herzklopfen zu verspüren, als ich hoch oben auf den Klippen eine mir nur allzu vertraute Gestalt entdeckte, die nun in den Hafen hinuntereilte.


  Ich konnte es kaum erwarten, an Land zu kommen, denn dort stand Giles und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er mich ebenso vermisst hatte wie ich ihn. Völlig undamenhaft stürzte ich, sobald wir angelegt hatten, voran und warf mich in seine Arme. Er drückte mich so fest, dass er sicherlich meine Rippen zerquetscht hätte, wenn ich nicht seit knapp zweihundert Jahren aus einem härteren Material geschnitzt gewesen wäre. Nach einem langen leidenschaftlichen Kuss, währenddessen die restlichen Passagiere bereits das Schiff verlassen hatten und in ihrer Unterkunft verschwunden waren, sahen wir einander lange schweigend in die Augen.


  »Ich …«, begannen wir beide gleichzeitig und verstummten dann wieder.


  Giles lächelte und strich mir sanft eine vom Wind verwehte Haarsträhne hinters Ohr. »Du zuerst«, forderte er mich auf.


  »Ich habe vielleicht ein wenig überreagiert …«, erklärte ich leise, wurde dann aber von Giles am Weiterreden dadurch gehindert, dass er mir zart einen Finger auf die Lippen legte.


  »Nein«, widersprach er ernst. »Du hattest sicherlich mit vielem Recht. Diese Wette von mir war unehrenhaft. Manchmal gehen wohl einfach die Gäule mit mir durch.«


  Ich lächelte ihn dankbar an und gab ihm einen zarten Kuss, den er innig erwiderte. Ich spürte, wie sein Kuss mir die Hitze in die Glieder trieb und wie meine Wiedersehensfreude so langsam von heißblütigeren Gefühlen abgelöst wurde.


  Giles sah mich mit funkelnden Augen an. »Es wäre leicht für uns, gleich direkt nach London weiterzureisen, aber ich könnte uns auch hier in einer kleinen Pension ein Zimmer mieten«, schlug er mit rauer Stimme vor.


  »Mach das«, antwortete ich ebenso knapp wie atemlos.


  


  Unser Zimmer befand sich in einer gemütlichen kleinen Pension etwas außerhalb von Dover, von wo aus man einen grandiosen Blick über das Meer und einen großen Teil der Küste hatte. Allerdings war unsere Bereitschaft, die Aussicht zu genießen, im Moment eher gering. Nachdem Giles dem Wirt deutlich gemacht hatte, dass wir in absehbarer Zeit nicht gestört zu werden wünschten, schloss er die Tür hinter uns ab und drehte sich mit verheißungsvollem Lächeln zu mir um.


  Dann zog er scharf die Luft ein, denn ich hatte mich bereits in Windeseile entkleidet und stand jetzt nackt vor ihm. Mir entfuhr ein begeistertes Quietschen, als er mich daraufhin hochriss, auf das große Himmelbett warf und sofort hinterher sprang. Er küsste mich inbrünstig und streichelte meine Brüste, während ich ihm gierig sein Hemd vom Leibe riss und beiseite warf. Mit einer geschickten Handbewegung entledigte er sich seiner Hose und warf sie hinterher. Ich seufzte wohlig auf, als ich seinen stählernen Körper auf mir spürte. Jede Sehne, jeder Muskel und auch jede Narbe war mir schon so vertraut und dennoch konnte ich nie genug von ihm bekommen. Ich ließ meine Hände seinen muskulösen Rücken hinabgleiten und griff mit Wonne in seine steinharten Gesäßbacken. Obwohl ich schon feucht vor Begierde war, ließ Giles sich Zeit und streichelte meine Knospe mit quälend zarten Kreisen, während seine andere Hand weiterhin meine Brust knetete und seine Zunge unermüdlich meinen Mund erforschte.


  Ich zitterte bereits vor Wollust, doch ich wollte den Spieß umdrehen und brachte meine ganze Kraft auf, um Giles auf den Rücken zu werfen und mich auf ihn zu schieben. In Giles' Augen loderte das Verlangen und er machte Anstalten, an meinen Brustwarzen zu saugen. Ich wusste, dass er mir damit allerhöchste Verzückungen bereiten konnte, aber ich hielt ihn davon ab, indem ich seine Arme auf die Matratze drückte und mich ein bisschen von ihm wegbog. Irritiert sah er mich an.


  »Du erinnerst dich sicherlich daran, wie du es bei meinem Vortrag vor dem Blue Stockings Circle fast geschafft hättest, mich aus der Fassung zu bringen?«, fragte ich mit leiser, heiserer Stimme.


  Giles runzelte die Stirn. »Ja, aber ich habe dir doch bereits gesagt, dass mir diese Wette leidtut …«, begann er.


  »Schhhh …«, unterbrach ich ihn mit sinnlichem Lächeln, »es geht hier nicht um diese dumme Wette. Sondern darum, dass du hier nicht der Einzige bist, der jemanden aus der Fassung bringen kann.«


  Mit diesen Worten ließ ich mich an ihm heruntergleiten und begann, sein aufgerichtetes Glied mit zarten Küssen zu bedecken. Giles stöhnte. »Als ob ich nicht schon längst wüsste, wie gut du das kannst«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  Ich spürte, wie die Begierde in seinem Penis pulsierte, und fuhr fort, ihn abwechselnd mit meiner Zunge, meinen Lippen und hauchzarten Bissen zu verwöhnen. Triumphierend registrierte ich, wie Giles seine Hände in das Bettlaken krallte, das augenblicklich unter seinem Griff zu reißen begann.


  Giles entfuhr ein lautes Stöhnen, als ich ihn schließlich komplett mit meinen Lippen umschloss und mein Tempo kontinuierlich steigerte. Fasziniert beobachtete ich, wie Giles alle Selbstbeherrschung aufbrachte, um seinen Höhepunkt hinauszuzögern, und verstärkte daraufhin meine Bemühungen. Schließlich siegte ich doch und brachte Giles' Gefühle zur Explosion. Ich leckte mir genüsslich über die Lippen und schmiegte mich mit einem zufriedenen Lächeln an ihn, während seine Erregung noch mit leichtem Zittern verebbte.


  »Sieh mich nicht so selbstgefällig an«, murmelte Giles vorwurfsvoll und sah mich mit glühendem Blick an. »Das Spielchen ist noch nicht zu Ende.«


  Daraufhin sprang er auf, stellte sich ans Bettende, zog mich an sich heran, legte meine Beine über seine Schultern und drang sofort in mich ein. Überrascht schnappte ich nach Luft und wurde augenblicklich wieder von heißem Begehren übermannt.


  Vampir zu sein hatte auch so seine Vorteile, denn Giles demonstrierte mir an diesem Abend noch auf das vielfältigste, dass seine Energien schier unerschöpflich waren und ich genoss einmal mehr alle Höhen der Wollust.


  Der Morgen dämmerte bereits, als wir beide einen Zustand erreichten, der wohl einer menschlichen Erschöpfung ansatzweise gleichkam, und so zogen wir uns an, hinterließen dem Pensionswirt eine fürstliche Entschädigung für das leider komplett zerstörte Himmelbett und machten uns auf den Weg nach Hause.


  


  


  Mythen


  


  In London gingen wir schon bald wieder zu unseren üblichen Gewohnheiten über. Wir genossen unser Liebesleben an allen möglichen Orten und in jeder erdenklichen Vielfalt, gingen tanzen, besuchten Sportveranstaltungen und Theateraufführungen. Giles besuchte seine Clubs, bewies sein Geschick bei Würfel- und Kartenspiel und auch der einen oder anderen Wette. Ich engagierte mich weiterhin im Blue Stockings Circle, hielt Vorträge, schrieb Zeitschriftenartikel und sah gelegentlich bei William Godwin und Marys kleinen Töchtern Fanny und Mary nach dem Rechten.


  1801 hatte Godwin erneut geheiratet und seine neue Frau zog bei der Schulausbildung ihre eigenen, mit in die Ehe gebrachten Kinder, den Töchtern von William vor. Daher hatte ich es mir in den folgenden Jahren zur Gewohnheit gemacht, Fanny und Mary regelmäßig Privatunterricht in Französisch, Literatur und Naturwissenschaften zu geben, damit die beiden Mädchen gegenüber ihren Stiefgeschwistern nicht ins Hintertreffen gerieten.


  Mary zeigte schon bald ein großes Interesse am Lesen, verschlang nahezu jedes Buch, das sie in die Finger bekam, und bewies auch bereits eine gewisse Begabung eigene kleine Geschichten und Gedichte zu schreiben. Fanny hingegen entwickelte ein großes Talent im Zeichnen und interessierte sich für Musik. Beide Mädchen kannten die Werke von Mary Wollstonecraft, wussten aufgrund von Godwins Biographie auch von deren unkonventionellem Leben und verehrten ihre verstorbene Mutter sehr.


  


  Ab 1806 begann ich auch Artikel für ein neu erschienenes Magazin namens La Belle Assemblée zu verfassen, eine reine Frauenzeitschrift, die sich offiziell vor allem mit Modefragen befasste, jedoch auch eine Plattform für literarische, wissenschaftliche und politische Beiträge bot.


  Giles' Verständnis für mein Engagement hatte sich nicht sonderlich verbessert, während mir wiederum zunehmend das Verständnis für die diversen Bekanntschaften abging, die er in seinen sogenannten Gentlemen's Clubs schloss. Es waren auch etliche trinkfreudige und großmäulige Iren darunter, von denen es in einigen Londoner Etablissements nur so wimmelte, seit sich Irland zum 1. Januar 1801 durch den Act of Union 1800 mit dem Königreich Großbritannien zum Vereinigten Königreich von Großbritannien und Irland vereint hatte.


  Im Boodle's Club hatte Giles zum Beispiel die Bekanntschaft von Beau Brummell gemacht, was mich nicht weiter störte, zumal Brummell und Giles sich gegenseitig zu einem eleganten, von dunklen Tönen dominierten Modestil des Understatements inspirierten, der Giles auf das vortrefflichste stand. Giles hatte allerdings bei Boodle's auch Freundschaft mit einem gewissen Sir Fergus Fitzpatrick geschlossen, einem irisch-stämmigen Hitzkopf, über den mir schon allerlei Gerüchte zu Ohren gekommen waren. Dementsprechend entgeistert war ich dann auch, als Giles eines Tage vorschlug, Fitzpatrick einmal zu uns nach Hause einzuladen.


  »Diesen irischen Rauf- und Trunkenbold?«, fragte ich entrüstet. »Nach allem, was ich über ihn gehört habe, lässt er sich kaum eine Prügelei, eine anstößige Wette oder ein Saufgelage entgehen. Mir ist sowieso schleierhaft, was du an deinen Saufkumpanen findest. Alkohol schmeckt uns nicht sonderlich und betäuben tut es uns auch nicht – wobei ich auch nie verstanden habe, was die Menschen so erstrebenswert daran finden, sich zu betäuben …«


  »Oh, manchmal hätte ich durchaus nichts dagegen, wenn ich der Realität für ein Weilchen entfliehen könnte«, entgegnete Giles spöttisch. »Aber wenn auch der Alkohol bei mir keine Wirkung zeigt, so trinke ich ihn dennoch mit meinen Freunden als Zeichen der Geselligkeit. So was nennt man ›sich amüsieren‹, meine Liebe.«


  Ich zuckte abfällig mit den Schultern. »Wenn du es amüsant findest, deinen sogenannten Freunden dabei zuzusehen, wie sie sich um ihren Verstand trinken.«


  »Das tun ja nicht alle«, wand Giles ein. »Fitzpatrick ist zum Beispiel ebenso trinkfest wie ich.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Das glaube ich gerne! Sein Ruf eilt ihm ja schließlich voraus. Aber bitte. Wenn du ihn hierher einladen möchtest, sollten wir vorher vielleicht ein bis zwei Fässer Scotch bestellen, damit ihr beiden es euch gemütlich machen könnt. Möglicherweise wünscht Sir Fitzpatrick ja auch noch ein paar leichte Mädchen dazu?«


  Giles grinste amüsiert. »Damit könntest du ihm sicherlich jederzeit eine Freude machen. Doch ich denke nicht, dass das an diesem Abend nötig sein wird. Ganz so schlimm wie sein Ruf ist Fergus nämlich nun auch wieder nicht. Und dass er so trinkfest ist wie ich, hat einen einfachen Grund: Er ist nämlich ein Artgenosse von uns.«


  Verdattert starrte ich Giles an und er wollte sich über meinen Gesichtsausdruck fast kaputtlachen.


  »Warum hast du mir noch nie davon erzählt?«, fragte ich verärgert.


  »Du warst immer so beschäftigt«, erklärte Giles breit grinsend. »Außerdem warst du so fest davon überzeugt, dass alle meine neuen Freunde nur Taugenichtse seien. Da dachte ich, es würde dich nicht weiter interessieren.«


  Ich warf aufgebracht ein Sofakissen nach ihm, das Giles lachend auffing. »Du weißt ganz genau, dass mich so etwas sehr wohl interessiert«, erwiderte ich beleidigt.


  »Fitzpatrick dürfte dich sogar sehr interessieren«, bemerkte Giles gespielt beiläufig, »er ist nämlich ein Gestaltwandler.«


  »Bist du sicher?«, ich sah ihn aufgeregt an und mein Ärger war komplett verflogen. »Miguel hat Maddy und mir einmal davon erzählt. Ich hätte bis zu dem Zeitpunkt nicht geglaubt, dass es tatsächlich so etwas gibt.«


  Giles lachte. »Natürlich bin ich sicher. Du hättest meine Verblüffung sehen sollen, als er sich bei einem unserer Trainingskämpfe plötzlich in einen Falken verwandelte.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ihr haltet Trainingskämpfe ab?«


  Giles zog mich auf seinen Schoß. »Denkst du denn, Karten- und Würfelspiel und gelegentliche Trinkgelage reichen aus, um meine Langeweile zu vertreiben?«, fragte er mit nachsichtigem Lächeln. »Ab und zu brauche ich auch eine gewisse sportliche Betätigung. Und Fergus geht es da ähnlich.«


  »Eine ›sportliche Betätigung‹?«, wiederholte ich mit mildem Spott. »So wie ich dich kenne, gehen diese Kämpfe wesentlich weiter.« Dann fiel mir noch etwas anderes ein. »In was für einen Falken verwandelt sich Fitzpatrick denn?«, fragte ich neugierig.


  »In einen Gerfalken«, antwortete Giles.


  »Oh, der kommt bei uns aber nur sehr selten vor«, überlegte ich.


  Giles lachte leise über mein gewecktes Interesse. »Was hältst du davon, wenn wir morgen Abend einfach mal alle zusammen im Epping Forest jagen gehen?«, schlug er vor. »Dann kann Fergus dir seine Fertigkeiten einmal vorführen und du kannst ihn alles fragen, was du möchtest.«


  


  Sir Fergus Fitzpatrick wirkte in der Tat anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Zwar wies sein braunes und für die derzeitige Mode relativ kurz gehaltenes Haar auch einen leichten und für Iren nicht untypischen Rotton auf, doch war er nicht klein und stämmig wie so viele Iren, sondern annähernd ebenso groß wie Giles. Er war recht geschmackvoll gekleidet, wenngleich er etwas hellere Farben als Giles bevorzugte und die Beziehung zu seinem Vaterland durch ein grasgrünes, raffiniert gebundenes Halstuch zum Ausdruck brachte.


  »Sir Fitzpatrick«, begrüßte ich ihn und reichte ihm meine Hand.


  Er beugte sich mit einer vollendeten Verbeugung darüber und hauchte mit einem verschmitzten Lächeln einen Handkuss darauf. »Bitte, Sie müssen Fergus zu mir sagen. Und darf ich so kühn sein, Sie mit Gemma anzureden? Ein Name, der übrigens ganz außerordentlich gut zu einem so edlen Geschöpf passt.«


  Ich lächelte ihn amüsiert an. »Sie sind so nassforsch wie viele Ihrer Landsleute. Aber nun gut: Fergus und Gemma.«


  »In der Kombination gefallen mir die Namen sogar noch besser. Als wären sie für eine Verbindung wie geschaffen«, antwortete Fitzpatrick übermütig.


  »Vorsicht! Übertreib es nicht, Freundchen!«, drohte Giles grinsend.


  »Aber wie könnte ich denn?«, entgegnete Fergus gespielt niedergeschlagen. »Ich weiß doch, dass sie bereits an dich vergeben ist. Allerdings hättest du mich auch ruhig vorwarnen können, wie bezaubernd sie ist.« Er beugte sich zu mir herüber und wisperte vertraulich: »Er hat Sie mir immer als etwas grobschlächtig beschrieben, mit verfilztem Haar und von eher stämmigem Wuchs.«


  Augenblicklich wurde Fitzpatrick in hohem Bogen nach hinten gerissen, da Giles ihn mit den Worten »Du elender Lügenbold!« am Kragen gepackt hatte. Lachend begannen die beiden einen spielerischen Boxkampf.


  Ich betrachtete das Schauspiel eine Zeitlang belustigt. »Wenn die Herren dann so weit wären, würde ich vorschlagen, dass wir uns auf den Weg zu Epping Forest machen«, schlug ich vor. »Ich werde mir nur rasch mein Jagdkostüm anziehen.«


  Fitzpatrick hielt kurz inne und sah mich begeistert an. »Oh ja, tun Sie das! Ich kann es kaum erwarten.« Dafür erntete er von Giles einen rechten Haken.


  Die Mode hatte sich seit der Jahrhundertwende inzwischen deutlich verändert. Die Frauen trugen nicht mehr ganz so einengende Korsetts und auch keine voluminösen Reifröcke mehr, sondern stattdessen Kleider im sogenannten Empire Stil, deren Taille direkt unter den Brüsten abgesetzt war und von dort aus in einen weich fließenden Rock überging, der den Beinen viel Bewegungsfreiheit bot. Doch zum Jagen waren auch diese Kleider nach wie vor ungeeignet, weswegen ich mir für diesen Zweck von meiner Schneiderin Jagdkostüme hatte anfertigen lassen, die in der Taille gerafft waren und anstelle eines Rockes bequeme Hosen aus einem anschmiegsamen Stoff besaßen.


  Da diese Gewandung entsprechend figurbetonter war als ein klassisches Kleid, erntete ich von beiden Männern bewundernde Blicke, als ich darin wieder auftauchte.


  Als Giles das für seinen Geschmack offenbar ein wenig zu große Entzücken in den Augen seines Freundes bemerkte, rammte er ihm noch schnell den Ellenbogen in die Seite, bevor er sich mir beflissentlich zuwandte. »Wir wären dann soweit«, verkündete er salopp.


  Ich verkniff mir ein Lachen, da ich beim Betreten des Raumes gerade noch mitbekommen hatte, wie die beiden eilig ihre durch die Rauferei doch ziemlich derangierte Garderobe in Ordnung gebracht hatten.


  


  Der Epping Forest bot nach wie vor für uns eine reichhaltige Palette an Wild, und nachdem wir alle unseren Durst hinreichend gestillt hatten, ließen wir uns auf einem umgefallenen Baumstamm an einer Lichtung nieder und genossen die nächtliche Ruhe des Waldes.


  Schließlich konnte ich meine Neugierde doch nicht länger im Zaum halten und wandte mich an Fitzpatrick. »Giles hat mir erzählt, dass Sie ein Gestaltwandler sind, Fergus.«


  Er lächelte mich an. »Das ist richtig. Möchten Sie, dass ich es Ihnen einmal vorführe?«


  »Nur allzu gerne«, gestand ich meine Begeisterung.


  Fitzpatrick stand auf und ging an das andere Ende der Lichtung.


  Dann rannte er auf uns zu.


  Fasziniert beobachtete ich, wie seine Kleidung während seines Laufes immer lockerer zu werden schien, da er gleichsam darin schrumpfte. Seine Gesichtszüge formten sich vor meinen Augen in einen Falkenkopf um, und kurz bevor er bei uns angelangt war, war seine Verwandlung vollendet und er flog als Gerfalke in den Himmel empor, während seine Kleidung zu Boden fiel. Sprachlos starrte ich ihm hinterher. Er kreiste nun über uns und stieß ein paar aufmunternde Schreie aus.


  Giles griff nach meiner Hand. »Komm!«, forderte er mich auf und zog mich zu dem nächststehenden höheren Baum, den wir rasch erklommen, um von dessen Wipfel eine bessere Aussicht zu haben. Der Gerfalke, oder besser gesagt Fergus, begrüßte uns erneut mit einem Schrei, schoss ein paarmal pfeilschnell an uns vorbei und flog dann ein paar Schleifen.


  »Wundervoll«, flüsterte ich neidisch. »So etwas würde ich auch gerne können.«


  Plötzlich stieß der Gerfalke blitzartig steil zu Boden herab und tauchte nur wenige Sekunden später mit einem Rebhuhn in den Fängen wieder auf, das er kurz darauf in meinen Schoss fallenließ. Giles lachte sich halb schlapp, als ich entgeistert auf das panisch in meinen Händen flatternde Rebhuhn starrte, und wenn mich nicht alles täuschte, stieß auch der Gerfalke ein paar einem Lachen nicht unähnliche Schreie aus.


  »Schön, dass ihr beiden euren Spaß habt«, erklärte ich gespielt entrüstet, ließ das Huhn frei und stieg den Baum wieder herab.


  Unten in der Lichtung wartete Fitzpatrick bereits wieder in Menschengestalt auf uns, und obgleich mich seine Rückverwandlung ebenfalls sehr interessiert hätte, fand ich es dennoch sehr rücksichtsvoll von ihm, dass er sie noch in unserer Abwesenheit vollzogen und sich auch schon wieder angekleidet hatte.


  »Gefiel Ihnen das Rebhuhn nicht?«, fragte er grinsend.


  »Es war zwar ein sehr schönes Exemplar«, entgegnete ich höflich, »aber ich denke, es hatte für diesen Abend genug Aufregung.«


  Dann hakte ich mich bei ihm und Giles unter und wir spazierten gemächlich nach London zurück. »Was für ein Gefühl ist es zu fliegen?«, fragte ich Fergus neugierig.


  »Ein großartiges«, antwortete er lächelnd. »Man ist nirgendwo freier als im Himmel.«


  »Das glaube ich«, bemerkte ich wehmütig. »Und wie stellen Sie es an? Die Verwandlung, meine ich.«


  »Ich muss mich nur stark darauf konzentrieren. Und es hilft, wenn ich dabei in Bewegung bin.«


  »Wussten Sie von Anfang an, dass Sie sich in einen Falken verwandeln können?«, fragte ich.


  »Nein, leider nicht«, Fitzpatrick sah nachdenklich in die Ferne. »Der Vampir, der mich seinerzeit in einen Artgenossen verwandelt hatte, muss mir diese Fähigkeit wohl mit seinem Blut mitgegeben haben. Als ich zu mir kam, erklärt er mir, dass er mir dies aus purer Langeweile angetan hätte, und wie von Sinnen tötete ich ihn daraufhin. Die nächsten Jahre war ich zunächst damit beschäftigt, mich mit meinem Vampirdasein zu arrangieren. Ich hatte nicht den Hauch einer Ahnung, dass ich ein Gestaltwandler war. Eines Tages stürzte ich während eines dummen Wettrennens zu Pferde von einer Klippe. Ich wusste, dass ich den Sturz überleben würde, dennoch war ich nicht scharf auf ein paar gebrochene Knochen und schalt mich selbst wegen meiner Unvorsichtigkeit. Plötzlich bemerkte ich noch während des Sturzes, wie meine Wut in meinem Körper eine Veränderung auslöste. Bevor ich auf dem Boden aufschlug, hatte ich mich dann in einen Gerfalken verwandelt und war davon geflogen. Ich brauchte danach einige Stunden, um meine Menschengestalt zurückzuerlangen, schließlich hatte ich ja keinerlei Übung. Zwei weitere Stunden kostete es mich anschließend, mir unauffällig neue Kleidung zu besorgen.« Er grinste mich an.


  »Die nächsten Tage trainierte ich daraufhin konzentriert, meine Gestalt zu wandeln«, fuhr Fergus fort. »Nach einiger Zeit gelang es mir recht mühelos und ich achtete fortan darauf, die Verwandlung möglichst an einem unauffälligen Ort durchzuführen, an dem ich später dann auch meine Kleidung wieder an mich nehmen konnte.«


  »Haben Sie irgendwann noch mal versucht, etwas über den Vampir herauszufinden, der sie erschaffen hat?«, fragte ich. »Oder woher diese Fähigkeit kommt?«


  Fergus zuckte mit den Schultern. »Soweit ich weiß war er ein Sybarit, also war sein Tod kein Verlust für diese Welt. Ich konnte aber nichts Näheres über seine Herkunft oder seine Blutlinie herausfinden. In meinem bisherigen Dasein bin ich auch noch keinem weiteren Gestaltwandler begegnet.«


  


  Fergus Fitzpatrick war tatsächlich besser als sein Ruf. Er besuchte Giles und mich von nun an noch desöfteren und ging auch gerne gemeinsam mit uns jagen. Schon bald hatte ich mich an seinen manchmal etwas kecken Humor gewöhnt und zählte ihn nicht mehr nur zu Giles', sondern auch zu meinen Freunden.


  Man konnte aber durchaus auch ernste Gespräche mit ihm führen, und da er ebenso wie Giles bereits einige Annexions-Duelle hinter sich hatte, war er begeistert, als er von unserem Vorgehen gegen die Sybarites in Frankreich erfuhr.


  Ich wiederum war erstaunt zu erfahren, dass er sich nicht nur für Saufgelage, Kartenspiel und Prügeleien interessierte, sondern auch einige Jahre Physik und Mathematik studiert hatte und zurzeit in London Studien an der Royal Academy School of Architecture betrieb. Die Hochschule gehörte zur Royal Academy School of Arts, die bereits so bekannte Künstler wie Thomas Gainsborough, Johann Heinrich Füssli und Sir Thomas Lawrence hervorgebracht hatte. Da die Architektur ein heimliches Steckenpferd von mir war, bereitete es mir große Freude, so manches angeregte Gespräch mit Fergus darüber zu führen.


  Eines Abends kam Fergus in ungewohnt ernster Stimmung zu uns. »Zu wie vielen Artgenossen in London habt ihr zurzeit Kontakt?«, fragte er uns, kaum dass wir ihn begrüßt hatten.


  »Außer dir momentan zu keinem anderen«, antwortete Giles stirnrunzelnd. »Unsere Freunde sind gegenwärtig in verschiedenen Teilen der Welt auf Reisen. Warum fragst du?«


  »Ein paar von uns sind derzeit auch auf Londons Straßen anzutreffen«, antwortete Fergus ernst. »Mit einigen halte ich losen Kontakt. Einer von ihnen hat jetzt allerdings seinen Kopf verloren, da anscheinend ein Vampirjäger hier sein Unwesen treibt.«


  Giles und ich sahen Fergus verblüfft an. »Ein Vampirjäger?«, fragte ich ungläubig. »Du meinst, er hat sich darauf spezialisiert, uns zu jagen? Aber wie um alles in der Welt konnte er es denn schaffen, den Vampir zu überwältigen?«


  »Es gibt mittlerweile schon ein paar Menschen, die von unserer Existenz wissen«, erklärte Fergus grimmig. »Und einige von ihnen fürchten uns noch nicht einmal. Zumindest nicht in der Form, dass sie es nicht wagen, uns zu verfolgen. Ich bin vor ein paar Jahren einmal einem von ihnen begegnet. Er war erstaunlich gut informiert über unsere Fähigkeiten. Und leider auch über unsere Schwachpunkte. Er hatte damals versucht, mich mit einer silbernen Pistolenkugel zu töten. Zu seinem Pech war ich dann doch etwas schneller als er.«


  »Wie damals Saint-Just in Paris«, überlegte Giles. »Benutzt dieser Jäger hier in London auch Silbermunition? Aber Moment mal … Du sagtest ja, der Vampir habe seinen Kopf verloren.«


  »Richtig«, Fergus nickte düster. »Dieser Jäger hat offenbar tatsächlich ein Schwert benutzt. Er scheint für einen Menschen außergewöhnlich stark und reaktionsschnell zu sein, wenn es ihm gelang, einen Vampir zu übertölpeln und zu töten. Der Kopf meines Bekannten war sauber abgetrennt und anschließend neben seinem Körper drapiert worden. Auf seiner Stirn fand man diese Münze.« Fergus zog eine kleine Münze aus seiner Westentasche hervor, die Giles und ich aufmerksam betrachteten.


  In der Mitte der Münze war ein siebenzackiger Stern mit einem Schwert darunter eingraviert. Beides war von einer kreisförmigen Kette umrandet. Darüber war die Inschrift »Ritter des Dan« zu lesen. Am Rand der Münze war der Schriftzug »Angeli Delentes«, »Zerstörende Engel«, eingraviert.


  Giles hob skeptisch die Augenbrauen. »›Ritter des Dan‹ und ›Zerstörende Engel‹? Weißt du, was das zu bedeuten hat?«, fragte er Fergus.


  »Ich habe einen alten Freund und Landsmann von mir gefragt, der schon der einen oder anderen Bruderschaft angehört hat«, antwortete dieser. »Er vermutet stark, dass es sich um einen Geheimen Orden handelt.«


  »Ein Geheimbund, dessen Ziel es ist, Vampire zu jagen?«, fragte ich entgeistert. »Wenn die Herrschaften sich nur auf Sybarites konzentrieren würden, wäre mir das ja recht, aber wenn es stimmt, was du sagst, haben sie ja wohl uns alle ins Visier genommen.«


  »Den Anschein hat es leider«, bestätigte Fergus ernst.


  


  Ein paar Tage später hatte ich abends eine Unterredung mit dem Herausgeber des European Magazine, für das ich gelegentlich Artikel verfasste. Da wir unterschiedlicher Meinung waren, zog sich das Gespräch ziemlich in die Länge und so war es bereits mitten in der Nacht, als ich mich endlich auf den Nachhauseweg machte. Aufgrund des feuchtkalten Wetters waren die nächtlichen Straßen wie ausgestorben.


  Plötzlich hörte ich in einer Gasse Pferdegetrappel hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen schwarz gewandeten Reiter mit Maske auf mich zu galoppieren. Kaum ging mir durch den Kopf, ob es wohl der von Fergus beschriebene Vampirjäger sein konnte, da griff er in vollem Galopp hinter seinen Rücken und zog ein langes Schwert hervor, dessen eindrucksvolle Klinge von einem kurz zwischen den Wolken hervorscheinenden Mondstrahl zum Leuchten gebracht wurde. Bevor er mich erreichen konnte, hatte ich bereits aus dem Stand einen großen Satz über ihn hinweg gemacht und drehte mich nun kampfbereit zu ihm um. Geschickt wendete er sein Pferd und hielt erneut auf mich zu. Ich ließ ihn mit konzentriertem Blick näher kommen, bereit, ihn diesmal aus dem Sattel zu treten.


  In dem Moment stürmte aus einem dunklen Hauseingang neben mir eine zweite maskierte Gestalt und hieb mir blitzartig ihr Schwert in die Seite. Sofort strömte ein brennender Schmerz durch meinen Körper und ich starrte fassungslos auf die Wunde, während sich meine Kleider mit Blut vollsogen und ich mich fragte, warum die Schmerzen mich derart lähmten.


  Also gab es wohl mehr als einen Vampirjäger und sie hatten mich in einen Hinterhalt gelockt.


  Mittlerweile war der erste Jäger vom Pferd gestiegen und beide kamen langsam mit erhobenen Schwertern näher, während ich an einer Hauswand lehnte und versuchte, das Brennen soweit zu ignorieren, um mich ganz auf den Kampf konzentrieren zu können. Zu meinem Entsetzen gelang es mir nicht und stattdessen spürte ich sogar, wie meine Knie unter mir nachgaben.


  Plötzlich hörte ich einen schrillen Schrei über mir und ein Gerfalke stieß im steilen Sturzflug auf uns herab. Fergus!


  Die beiden Vampirjäger duckten sich erschrocken unter ihm weg und ich überlegte noch fieberhaft, wie ich die Ablenkung für mich ausnutzen konnte, da kam Giles bereits wie aus dem Nichts herangeschossen, hatte dem einen Jäger sein Schwert aus der Hand getreten und ihm in einer fließenden Bewegung das Genick gebrochen. Doch ehe er sich dem zweiten zuwenden konnte, war diesem das Unvorstellbare gelungen, sich auf sein Pferd zu schwingen und davonzugaloppieren.


  Giles sah zögernd zu mir. »Verfolg ihn!«, forderte ich ihn flüsternd auf. »Ich halt es schon noch ein Weilchen aus.« In dem Moment versagten meine Beine komplett den Dienst und ich sank zu Boden. Giles rannte auf mich zu und fing mich auf. »Wir können uns auch später noch um ihn kümmern«, verkündete er grimmig, während Fergus, jetzt wieder in Menschengestalt, auf uns zu gerannt kam und sich ebenfalls über mich beugte.


  »Einer ist entwischt«, erklärte Giles ihm knapp.


  »Dafür habe ich ihn immerhin gezeichnet«, antwortete Fergus fröhlich. »Ich habe ihn mit der Klaue an der Wange erwischt. Das wird eine nette Narbe hinterlassen. Jetzt lass uns erstmal Gemma nach Hause bringen.«


  »Das mache ich schon«, entgegnete Giles. »Würdest du dich um die Leiche kümmern? Vielleicht kannst du ja auch noch etwas herausfinden? Wir treffen uns dann bei uns.«


  Giles hob mich vorsichtig hoch und ich konnte ein Stöhnen nicht ganz vermeiden. »Warum, zum Teufel, tut es so höllisch weh?«, fragte ich gepresst. »Ich kann kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn konnte ich gegen die beiden etwas ausrichten. Dabei waren es doch nur Menschen, oder?«


  »Du hast dir das Fluchen aber ganz schön angewöhnt, meine Liebe«, gab Giles trocken zurück, während er mich ebenso behutsam wie schnell nach Hause trug. »Das muss an meinem schlechten Einfluss liegen. Aber wenn mich nicht alles täuscht, haben ihre Schwerter einen Silberüberzug. Und darauf reagiert unser Körper nun mal leider etwas empfindlich.«


  


  Zu Hause legte Giles mich aufs Bett, riss mit einem Ruck meine Kleider auseinander, um die Wunde genauer zu untersuchen und zog scharf den Atem ein.


  »Was ist?«, fragte ich stöhnend.


  »Offensichtlich haben diese Hurensöhne obendrein ihre Schwerter mit einer Art Silberstaub eingepudert«, antwortete er grimmig. »Deine Wunde ist voll davon. Das erklärt, warum du dich vor Schmerzen kaum rühren kannst. Ich werde die Wunde sorgfältig reinigen müssen, damit das heilen kann. Das wird jetzt ein wenig wehtun.«


  »Kennst du dich denn aus damit?«, fragte ich erschöpft.


  Giles sah mich mit leicht vorwurfvollem Lächeln an. »Du vergisst, dass ich inzwischen auch ein paar Jahre Medizin studiert hatte, meine Teuerste. Und Prag ist eine der renommiertesten Universitäten.«


  »Na, dann leg los«, forderte ich ihn mit zusammengebissenen Zähnen auf.


  Giles ging mehr als behutsam beim Reinigen meiner Wunde vor, dennoch konnte ich ein gelegentliches Aufstöhnen nicht vermeiden, was er jedes Mal mit einem besorgten Blick quittierte.


  »Ignorier mich einfach und mach weiter«, wies ich ihn ungeduldig an und nach einer Weile hatten wir beide es schließlich geschafft. Giles legte mir einen entzündungshemmenden Verband an und ich ließ mich erschöpft in die Kissen zurücksinken.


  »Ruh dich ein wenig aus!«, befahl Giles. »Nachher werden wir in Ruhe mit Fergus alles besprechen.«


  »Aber …«, begann ich.


  »Kein Aber!«, drohte Giles. »Du ruhst dich zunächst aus!«


  Erschöpft fügte ich mich ihm und schlief schon bald darauf ein.


  


  Ein paar Stunden später fühlte ich mich bereits wesentlich erholter. Daher stand ich auf, zog ein frisches Kleid an und ging hinunter in den großen Salon. Dort saßen Giles und Fergus bei einer Flasche Single Malt beisammen und sahen auf, als ich den Raum betrat. Giles musterte mich noch etwas besorgt, Fergus hingegen ließ schon wieder das schelmische Funkeln in seinen Augen blitzen, sobald er merkte, dass es mir inzwischen besser ging.


  Wortlos setzte ich mich zu ihnen, goss mir unter Giles' überraschtem Blick ebenfalls ein Glas Whisky ein, ließ die bernsteinfarbene Flüssigkeit meine Kehle hinunter rinnen und genoss das warme Gefühl, das sich daraufhin in mir ausbreitete.


  »So langsam verstehe ich, was ihr Jungs an dem Zeug findet«, erklärte ich. »Die wievielte Flasche ist das denn?«


  »Wer zählt denn schon?«, fragte Fergus grinsend, während er mir nachschenkte, »Dies ist ein irischer Whisky aus Kilbeggan. Auch wenn ich es ungern zugebe, aber die schottischen wärmen deine Kehle noch mehr. Du solltest mal einen Islay-Whisky probieren.« Stillschweigend prosteten wir einander zu und nach kurzem Zögern schloss sich auch Giles uns an.


  »Wie kam es eigentlich«, fragte ich nach einer Weile, »dass ihr mir vorhin so schnell zur Hilfe eilen konntet? Und woher wusstet ihr überhaupt, wo ich war?«


  Giles und Fergus wechselten einen kurzen Blick und ich zog fragend die Augenbrauen hoch.


  Giles räusperte sich kurz. »Nachdem Fergus uns neulich von dem Vampirjäger erzählt hatte, hat mich das doch ein wenig beunruhigt«, erklärte er dann, »daher bat ich ihn, ob er nicht gelegentlich von der Luft aus nach ungewöhnlichen Vorkommnissen Ausschau halten und dabei auch ein Auge auf dich haben könnte.«


  »Du hast ihn gebeten, mich zu überwachen?«, fragte ich misstrauisch.


  »Zu deinem Schutz«, betonte Giles ernst. »Und heute hat sich ja leider gezeigt, dass meine Sorge berechtigt war.«


  »Ja, leider«, antwortete ich nachdenklich. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich so leicht zu übertölpeln wäre.«


  »Du konntest doch nicht damit rechnen, dass sie zu zweit waren«, tröstete mich Giles. »Keiner von uns hat damit gerechnet. Ich bin nur froh, dass Fergus mich so schnell alarmieren konnte.«


  »Konntest du über den getöteten Vampirjäger noch etwas herausfinden?«, fragte ich Fergus.


  Dieser zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Als ich seine Maske entfernte, war ich überrascht, dass darunter ein noch ziemlich junger Bursche zum Vorschein kam. Aber es gab keinen Hinweis auf seine Identität. Außer dem Umstand, dass ich wieder eine dieser Münzen der ›Ritter des Dan‹ in seinen Taschen gefunden habe. Aber das wird wohl keinen von uns hier überraschen.«


  »Denkt ihr, dass es noch mehrere von ihnen gibt?«, fragte ich.


  »Genau darüber haben Giles und ich eben gesprochen«, antwortete Fergus ernst. »Wir haben keine Ahnung, woher diese ›Ritter des Dan‹ kommen, geschweige denn, wie viele Mitglieder sie haben. Aber es ist zu befürchten, dass wir noch auf den einen oder anderen stoßen werden. Wir sollten von nun an Augen und Ohren offen halten!«


  »Wie wäre es denn, wenn wir den Spieß umdrehen und ihnen eine Falle stellen?«, schlug ich vor.


  Beide sahen mich aufmerksam an, obgleich Fergus' Blick eher erwartungsvoll war und der von Giles ein wenig skeptisch.


  »Du sagtest doch, dass du noch Kontakt zu ein paar weiteren Artgenossen hast«, wandte ich mich an Fergus. »Denkst du, sie würden uns unterstützen?«


  »Die meisten sicherlich«, antwortete er nach kurzem Überlegen. »Es ist ja auch in ihrem Interesse, diesen Bluthunden das Handwerk zu legen.«


  »Sind auch weibliche Vampire unter deinen Bekannten?«, fragte ich.


  Fergus schielte mich schräg an. »Schon«, antwortete er gedehnt. »Aber warum fragst du?«


  »Unter Umständen halten diese Vampirjäger einen weiblichen Vampir für eine leichtere Beute«, erklärte ich mit schiefem Lächeln, »und das könnten wir uns zunutze machen. Ich würde mich auch selbst als Lockvogel zur Verfügung stellen, aber bei mir wissen sie inzwischen ja bereits, dass ich zwei unerschrockene Recken an meiner Seite habe.«


  Fergus zwinkerte mir schmunzelnd zu. »Immer wieder gerne zu Diensten, Mylady! Allerdings weiß ich nicht, ob meine weiblichen Bekannten dir zusagen werden … Sie sind … nun ja … von etwas anderem Kaliber als du …«


  »Wieso?«, fragte ich verständnislos. »Was meinst du damit? Es sind doch Artgenossinnen, oder? Wie anders können sie da schon sein? Und Gestaltwandlerinnen sind es ja wohl nicht, da du erzählt hast, dass du keine weiteren kennst.«


  »Nein, sie sind keine Gestaltwandlerinnen«, bestätigte Fergus leicht verlegen, »aber sie sind dennoch nicht wie du …«


  Argwöhnisch sah ich zwischen Fergus, der sich unbehaglich wand, und Giles, der mühsam versuchte, ein Lachen zu unterdrücken, hin und her.


  Dann dämmerte es mir und ich musste ebenfalls schmunzeln. »Du meinst, es sind Huren?«, fragte ich lachend. »Glaub mir, das macht mir nichts aus. Ich hatte schon Kontakt zu solchen Frauen und einige von ihnen hatten einen besseren Charakter als etliche sogenannte ›feine Damen‹.«


  Fergus sah mich schockiert an, woraufhin Giles und ich jetzt vollends loslachten. »Na, dann …«, sagte Fergus zögernd, »dann kann ich ja mal ein paar von ihnen fragen, ob sie uns helfen wollen.«


  »Ja, mach das!«, antwortete ich kichernd.


  


  Ein paar Tage später stellte Fergus uns Molly Simpson und Annie MacAllister vor. Beide waren sehr patente Frauen, die Feuer und Flamme für die Idee waren, den »Rittern des Dan« eine Falle zu stellen. Zu Giles' und Fergus' Verblüffung und zu meinem großen Amüsement hatte Molly sogar einige meiner Artikel gelesen und lobte mein Engagement für die Rechte der Frau.


  Mein Plan sah vor, Molly und Annie als vornehme Damen auszugeben und sie hier und da in der Öffentlichkeit erscheinen zu lassen, damit die Vampirjäger auf sie aufmerksam wurden. Da beide Frauen um einiges intelligenter und wortgewandter waren, als Fergus' Beschreibung dies zunächst vermuten ließ, klappte dieser Plan auch vorzüglich.


  In der Hoffnung, die »Ritter des Dan« damit hervorzulocken, unternahmen sowohl Molly als auch Annie den einen oder anderen nächtlichen Spaziergang, während Fergus, Giles und ich sie dabei heimlich bewachten.


  Eines Nachts war es schließlich soweit. Annie ging – ähnlich wie ich in jener unglückseligen Nacht – eine dunkle Gasse nahe der Fleet Street entlang, als hinter ihr Pferdegetrappel den sich nähernden Vampirjäger ankündigte. Giles, Molly und ich befanden uns auf den Dächern gegenüberliegender Häuserzeilen und Fergus kreiste als Gerfalke über dem Stadtteil und hatte uns bereits durch einen leisen Warnton angekündigt, aus welcher Richtung der zweite Jäger nahte.


  Als der erste Jäger begann, Annie zu attackieren, sprang Giles vom Dach, überwältigte ihn gemeinsam mit ihr und brach ihm mit einer raschen Bewegung das Genick. Währenddessen schoss ich dem zweiten Jäger entgegen, der von einer Nebengasse angerannt kam. Mit einem gezielten Tritt entledigte ich ihn seines gezückten Schwertes, wirbelte um ihn herum und grub von hinten meine Zähne in seine Schulter. Er schrie entsetzt auf und sank in die Knie. Sofort ließ ich wieder von ihm ab und verschwand in der Dunkelheit. Wie mit den anderen vereinbart, hatte ich ihn nur verletzt, damit die Panik ihn dazu verleiten würde, zu seinen Mitstreitern zu fliehen und uns so das Schlupfloch der »Ritter des Dan« zu verraten.


  Dieser Plan hatte in Paris schon einmal mit dem Gewehrschützen von Saint-Just funktioniert und er funktionierte auch jetzt wieder. Kaum hatte der Vampirjäger registriert, dass seine Wunde es ihm noch erlaubte, sich zu rühren, rannte er in heller Panik davon, unbemerkt verfolgt von Fergus. Molly, Annie, Giles und ich folgten unsererseits Fergus in ausreichendem Abstand, stets von ihm geleitetet durch gelegentliche akustische Signale.


  Giles merkte, dass ich etwas verstimmt war, und stupste mich fragend an, als wir durch die nächtlichen Straßen eilten. »Was ist los?«, fragte er leise.


  »Ach, ich habe kaum Sekunden gebraucht, um diesen Mann zu entwaffnen und überwältigen«, begann ich verärgert. »Ich verstehe nicht, warum …«


  » … dir das neulich Nacht nicht gelang?«, beendete Giles meinen Satz. »Wir sind nur Vampire, Gemma«, fügte er mit nachsichtigem Lächeln hinzu. »Wir sind weder unfehlbar noch unbesiegbar.«


  Die Signale von Fergus hatten uns immer tiefer ins East End geleitet und zu unserem Erstaunen wartete er vor einem ziemlich schäbigen Haus auf uns. Er hatte bereits wieder Menschengestalt angenommen und wies mit dem Kopf auf einen Eingang. »Da drin ist er verschwunden«, bemerkte er.


  Wir erklommen rasch die Fassade, um uns durch einen Blick durch die Fenster einen Überblick zu verschaffen, doch überall war uns die Sicht durch dichte Gardinen versperrt. Daher konzentrierten wir uns auf unseren Gehörsinn, um auf diese Weise den Vampirjäger ausfindig zu machen. In einem rückseitig gelegenen Raum des Hauses vernahmen wir schließlich ein Streitgespräch. »Warum bist du Idiot hierher gekommen?«, herrschte eine laute Stimme und ein darauf folgendes Klatschen ließ vermuten, dass der Angesprochene eine Ohrfeige erhalten hatte.


  »Aber sie hat mich verwundet«, antwortete eine etwas zittrige Stimme.


  »Was denkst du, warum sie dich nicht getötet hat?«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  Wir sahen einander an. Dies erschien uns wie das perfekte Stichwort und so sprangen wir durch die splitternde Glasscheibe in den Raum.


  »Damit du uns hierher führst«, beantwortete Giles nonchalant die Frage.


  Uns gegenüber stand ein Gremium von etwa zwölf jener Vampirjäger, alle gleichermaßen schwarz gewandet. Einer von ihnen hatte eine frische Narbe auf der Wange, die vermutlich von Fergus' Falkenklauen herrührte. Während der Jäger, der von uns verwundet wurde, noch mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck vor einem stand, der offenbar ihr Anführer war, griffen die anderen blitzschnell nach ihren Schwertern und stellten sich kampfbereit vor uns.


  »Die ›Ritter des Dan‹ nehme ich an?«, fragte Giles betont gelangweilt. »Warum hegt ihr Burschen nur einen solchen Groll gegen uns?«


  »Weil ihr allesamt Ausgeburten der Hölle seid«, entgegnete der Anführer leise und zog ebenfalls hinter seinem Rücken ein langes Schwert hervor. »Dass das Silber an unserem Schwertern euch solche Qualen bereitet, ist der beste Beweis dafür.«


  »Tz tz, was für eine triviale Schlussfolgerung«, rügte Giles ihn leichthin. »Aber sie scheint eurer simplen Gemütsart zu entsprechen.«


  Daraufhin hieb der Anführer mit einem wütenden Aufschrei sein Schwert nach ihm, ein Beispiel, dem die anderen Vampirjäger postwendend folgten.


  Wir wichen den Hieben blitzschnell aus, sorgsam bemüht, auch nicht den kleinsten Ritzer der silberbestäubten Klingen abzubekommen. Schon bald war klar, dass die Kampftechnik der »Ritter des Dan« einem sich stets wiederholenden Muster von Scheinattacken des Gegners und realen Angriffen seines Nebenmannes folgte, so dass wir sie alle innerhalb kurzer Zeit entwaffnen und töten konnten. Auch der Anführer war von Giles bereits entwaffnet und an die Wand gedrängt worden. »Verrätst du uns nun, woher ihr kommt und was ihr über uns wisst?«, fragte er ihn mit bleckenden Zähnen.


  »Niemals!«, stieß dieser wütend hervor. »Doch es gibt noch weitaus mehr von uns und unsere Nachfolger werden euch das Jüngste Gericht bescheren.«


  Mit diesen Worten führte er seinen Ring zum Mund, stieß kurz darauf einen erstickten Laut aus und sank zu Boden.


  »Ein Giftring?«, fragte ich fassungslos. »Er hat sich vergiftet? Was sind das für Fanatiker?«


  »Offenbar sehr gut organisierte«, antworte Giles finster. »Zumindest haben sie verhindern können, dass wir mehr über sie herausfinden konnten. Uns bleibt wohl nichts übrig, als abzuwarten, ob weitere ›Ritter des Dan‹ unseren Weg kreuzen werden.«


  


  Wie es schien, hatten wir zumindest in London die »Ritter des Dan« erledigt, denn in der nächsten Zeit ereigneten sich, trotz der Drohung des Anführers, keine weiteren Angriffe von Vampirjägern.


  Im Laufe der Monate geriet die Angelegenheit bei uns dann zunehmend in Vergessenheit und schon bald holte uns der übliche Alltagstrott ein. Ich verstärkte meine Bemühungen im Kampf um die Gleichberechtigung, schrieb Artikel, knüpfte Kontakte und hielt Vorträge. Giles amüsierte sich mit seinen Club-Kumpanen, schloss unsinnige Wetten ab, ergötzte sich in Saufgelagen.


  Es dauerte nicht lange und wir waren auch erneut zu unseren früheren Streitereien übergegangen. Giles mokierte sich über mein Engagement, während ich mich darüber ärgerte, dass er offenbar nur an so wenig sinnvollen Beschäftigungen Gefallen fand.


  Wir hielten dies noch ein paar weitere Jahre lang aus, bis wir uns schließlich beide von unseren ewigen Debatten zermürbt fühlten.


  »So funktioniert das nicht mehr, Gemma«, sagte Giles eines Tages nach einem unserer unzähligen Wortgefechte und sah mich resigniert an.


  »Was willst du damit sagen?«, fragte ich wütend.


  »Zwischen uns, Gemma«, erklärte Giles leise. »Wir streiten uns nur noch. Möglicherweise hast du ja auch recht damit, dass dein Engagement sinnvoll und wichtig ist, aber es beschäftigt dich mittlerweile so sehr, dass für mich dabei kein Platz mehr ist.«


  In meine Wut mischte sich nun Verzweiflung. »Das stimmt nicht!«, protestierte ich.


  »Doch, es stimmt, Gemma«, entgegnete Giles ruhig. »Und du weißt es. Ich bin es auch, ehrlich gesagt, ziemlich leid, hier so tatenlos herumzusitzen. Daher habe ich mich letzte Woche von der Britischen Ostindien-Kompanie anwerben lassen und werde für ein paar Jahre in die Kolonien reisen. Ich habe die Möglichkeit, Gouverneur Raffles auf Java dabei zu unterstützen, unsere kolonialen Interessen dort zu festigen.«


  »Ich verstehe«, entgegnete ich tonlos. »Das ist sicherlich abwechslungsreicher, als hier an meiner Seite zu verharren. Wann reist du ab?«


  »Übermorgen«, antwortete Giles.


  »Gut«, erwiderte ich abweisend, »je eher desto besser. So kann ich in Zukunft wenigstens meinen Aktivitäten unbehelligt von deinen Spötteleien nachgehen. Wenn du mich nun entschuldigen würdest, ich würde jetzt gerne jagen gehen. Sicherlich hast du Verständnis dafür, dass ich dabei heute Abend auf deine Gesellschaft lieber verzichten möchte.«


  


  Wenig später verließ ich wie gehetzt das Haus. Mir war nicht wirklich nach Jagen zumute und so streifte ich ruhelos durch die Straßen des abendlichen Londons. Als ich an der St. Paul's Cathedral angelangt war, folgte ich einem spontanen Impuls und erklomm im Schutz der Dunkelheit die imposante Kirche und setzte mich an den Rand der Kuppel.


  Von hier aus hatte man einen grandiosen Blick über die Themse und einen großen Teil meiner geliebten Stadt, doch so recht hatte ich kein Auge dafür. Zu viele Erinnerungen kamen in mir hoch und ich ließ meinen Tränen freien Lauf. Größtenteils waren es Tränen des Zorns, darüber, dass meine Beziehung zu Giles offenbar ein weiteres Mal daran scheiterte, dass er kein Verständnis für die Dinge aufbrachte, die mir so wichtig waren.


  Plötzlich landete ein Gerfalke neben mir, und da diese Tierart in unserer Region nicht gerade zahlreich vertreten war, konnte es sich nur um Fergus handeln. Zornig sah ich ihn an und wischte meine Tränen weg. »Was willst du hier?«, fragte ich missmutig. »Hat er dich geschickt?«


  Der Falke stieß einen kleinen protestierenden Schrei aus und flog weg.


  Kurz darauf kam Fergus in seiner menschlichen Gestalt zu mir hochgeklettert und setzte sich neben mich.


  »Nein, er hat mich nicht geschickt«, erklärte er ruhig, während wir auf die Themse schauten. »Ich habe dich bei meinem Rundflug hier oben entdeckt.«


  »Aber du weißt es?«, fragte ich verbittert.


  Fergus sah mich an. »Dass Giles fortgeht? Ja.«


  Natürlich wusste er es. Vermutlich schon länger als ich.


  Trostlos starrte ich in die Ferne.


  »Gemma«, begann Fergus schließlich vorsichtig, »ich denke, Giles muss das tun. Letztendlich seid ihr beide Kämpfernaturen. Und für ihn gibt es hier zurzeit keinen Kampf zu kämpfen. Für dich hingegen schon.«


  Verächtlich schnaubte ich aus. »Kämpfe sind für Giles doch nur ein Spiel. Wenn ein Kampf ihm nicht genügend Vergnügen verspricht, ist er nicht daran interessiert. Hat er dir erzählt, dass wir uns schon einmal getrennt hatten, weil er sich geweigert hatte, den Sybarites entgegenzutreten?«


  »Ja, das hat er«, erwiderte Fergus ernst. »Und nach allem, was ich darüber weiß, wollte er nicht gegen sie kämpfen, weil er es für zu gefährlich hielt. Zu gefährlich für dich. Er hatte Angst um dich.«


  »Pah!«, entfuhr es mir wütend.


  »Wenn du das nicht glaubst, scheinst du ihn nicht sehr gut zu kennen«, fuhr Fergus fort. »Und du täuscht dich auch in ihm, wenn du denkst, dass er nicht für Ziele oder Ideale kämpft. Das hat er vom Anbeginn der Zeit an getan. Nicht zuletzt 1190 bei jenem Kreuzzug, bei dem er sich so lebensgefährliche Verletzungen zugezogen hatte, dass nur die Verwandlung ihn retten konnte.«


  »Schön, dann täusche ich mich also in ihm!«, entgegnete ich schnippisch. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass er fortgeht.«


  »Ihr werdet Euch sicherlich eines Tages wiederbegegnen«, versicherte Fergus zuversichtlich. »Und wenn du es mir gestattest, werde ich dir auch in der Zwischenzeit ein aufrichtiger Freund bleiben.«


  Ich sah ihn etwas besänftigt an. »Natürlich gestatte ich es«, erklärte ich mit schiefem Lächeln. »So ganz ohne männlichen Schutz wäre ich doch völlig verloren.«


  Fergus brach in lauthalses Lachen aus. »Du weißt genau, dass das kompletter Unsinn ist.«


  


  Das Gespräch mit Fergus hatte bewirkt, dass Giles und ich uns zumindest nicht im Groll, sondern im Frieden trennten. Dennoch hatte ich das Gefühl, es würde mir das Herz zerreißen. Doch ich ließ mir nichts anmerken und winkte ihm im Hafen sogar zu, als er schließlich das Schiff betrat.


  In der darauf folgenden Zeit stürzte ich mich verstärkt in meine Arbeit, um mich abzulenken.


  Ich kümmerte mich auch weiterhin um die Ausbildung von William Godwins Töchtern Fanny und Mary, die so langsam begannen, zu jungen Damen heranzureifen. Da seine zweite Frau sich nach wie vor nicht sonderlich für Fanny und Mary interessierte, war William mir sehr dankbar, dass ich mich mit den beiden beschäftigte, vor allem, als sie anfingen, sich auch für Herzensangelegenheiten zu interessieren.


  »Du scheinst überhaupt nicht zu altern«, begrüßte William mich herzlich, als ich die Familie mal wieder besuchte. Seine als Kompliment gemeinte Bemerkung führte mir vor Augen, dass ich in Zukunft etwas vorsichtiger sein musste und gelegentlich mit dem Kohlestift ein wenig meine Gesichtszüge verändern sollte, wenn ich wollte, dass meinen Freunden nicht auffiel, dass ich tatsächlich nicht alterte.


  Fanny und Mary hingegen war meine jugendliche Erscheinung offenbar nur recht. So scheuten sie sich weniger, mir von ihren Schwärmereien für junge Männer zu berichten, zu denen sie in dem freigeistigen Haus ihres Vaters, das für diverse Künstler und Freidenker offen war, regelmäßigen Kontakt hatten.


  Etwas heikel wurde es allerdings, als sich beide Mädchen gleichzeitig in den – zudem noch verheirateten – Dichter und Schriftsteller Percy Shelley verliebten. Nachdem Shelley erst eine Zeitlang mit Fanny geflirtet hatte, wandte er sich dann jedoch Mary zu, in die er sich offenbar ebenso heftig und heillos verliebte, wie sie sich in ihn. 1814 begannen Mary und Percy Shelley eine Liebesbeziehung, was Fanny sehr verletzte und sowohl William und mich als auch das weitere familiäre Umfeld der beiden sehr schockierte.


  Bald darauf brannte Mary mit Percy durch und wurde nur wenige Monate später schwanger von ihm. Godwin wurde durch das Verhalten seiner Tochter gesellschaftlich schwer geächtet und hielt sich daher auf Distanz. Er bat mich allerdings, den Kontakt zu ihr weiterhin aufrechtzuerhalten, damit ich ihm von ihrem Befinden berichten und ihr als – wie er sagte – »vernunftbegabte« Freundin gegebenenfalls mit Rat zur Seite stehen konnte.


  Mary nahm denn auch meine Unterstützung dankend entgegen, da ihre Beziehung zu Percy nicht unkompliziert verlief und zu allem Unglück dann auch noch ihr Kind, ein kleines Mädchen, zwei Monate zu früh auf die Welt kam und nur wenige Tage nach der Geburt verstarb. Doch bereits ein Jahr später wurde sie erneut schwanger und brachte schließlich Anfang 1816 einen gesunden Sohn zur Welt.


  


  Ein paar Monate darauf reiste Mary mit ihrem Sohn und Percy in die Schweiz, um dort am Genfer See mit ihnen den Sommer zu verbringen. Als William erfuhr, dass die beiden dort die Bekanntschaft von Lord Byron, einem Dichter und Lebemann, der für seine skandalöse Lebensführung bekannt war, gemacht hatten, bat er mich, ihnen nachzureisen, um ein Auge auf seine Tochter und seinen Enkel zu haben.


  Byron lebte in der Villa Diodati am Genfer See und hatte inzwischen auch Mary und Percy eingeladen, ihm dort Gesellschaft zu leisten. Begleitet von Fergus, der Lust auf Abwechslung hatte und neugierig auf den skandalumwitterten Lord Byron war, kündigte ich also Mary dort brieflich meinen Besuch an, unter dem Vorwand, auf der Durchreise nach Italien zu sein.


  Als wir dort eintrafen, schienen alle eher träger Stimmung zu sein. Zwar lag die Villa direkt am See und bot normalerweise einen prachtvollen Ausblick, doch war es für die Jahreszeit ungewöhnlich kühl und regnerisch, so dass man sich kaum im Freien aufhalten konnte und alle Anwesenden daher inzwischen eine leicht gereizte Langeweile empfanden.


  Lord Byron erachtete wohl insofern Fergus' und mein Erscheinen als willkommene Abwechslung und lud uns ein, unsere Weiterreise noch ein Weilchen aufzuschieben und dort zu verweilen.


  Byron selbst war eine recht ungewöhnliche Erscheinung. Obwohl er aufgrund eines Klumpfußes leicht hinkte, war er dennoch von stattlicher Statur. Seine Kleidung war eher als exaltiert, denn als klassisch zu bezeichnen. Seine Äußerungen waren oft selbstgefällig, seine Scherze fast immer provokant. Stets an seiner Seite war sein Leibarzt John Polidori, ein dienstbeflissener junger Mann, der von Byron allerdings recht unfreundlich behandelt und oft herumgescheucht wurde.


  Da das ausnehmend schlechte Wetter weiterhin anhielt, verbrachte unsere Gesellschaft die meisten Abende am Kamin und irgendwann war man von politischen und philosophischen zu okkulten Themen übergegangen. Fergus verschluckte sich fast, als Byron eines Abends ausgerechnet mich fragte, ob ich an ein Leben nach dem Tod glaubte.


  »Warum nicht?«, antwortete ich lächelnd. »Wir tendieren immer dazu, nur an Dinge zu glauben, die wir sehen oder wissenschaftlich nachweisen können. Dabei offenbart uns die Wissenschaft fast jeden Tag neue Erkenntnisse, die wir bis vor kurzem ebenfalls noch nicht zu glauben bereit waren. Oder sehen Sie das als Mediziner anders?«, fragte ich Polidori, der schweigend bei uns saß.


  Polidori öffnete gerade den Mund, um mir zu antworten, da winkte Byron verächtlich ab. »Ach, wen interessiert schon, was unser kleiner Quacksalber denkt?«


  »Mich zum Beispiel«, beharrte Fergus mit freundlichem Lächeln und nickte Polidori aufmunternd zu.


  Dieser antwortete nach kurzem Zögern. »Um die Frage nach dem Leben nach dem Tod aus medizinischer Sicht zu klären, müsste man zunächst einmal den Tod an sich klar definieren. Nach unserer bisherigen medizinischen Auffassung tritt der Tod in dem Moment ein, in dem das Herz zu schlagen aufhört. Allerdings habe ich es schon erlebt, dass ein Mann so schwer am Kopf verletzt war, dass er sich nicht mehr rührte. Sein Herz schlug noch kräftig und regelmäßig, doch ansonsten zeigte er keinerlei Lebenszeichen.«


  »Er war sicherlich nur bewusstlos«, warf Mary ein.


  »Gut möglich«, räumte Polidori ein, »doch trotz vier Tage anhaltender Bemühungen, gelang es uns nicht, ihn zu wiederzubeleben. Doch sein Herz schlug weiterhin. War dieser Mann nun tot oder lebendig? In einem anderen Fall habe ich miterlebt, wie ein Mann sich so stark aufregte, dass er im nächsten Moment kreidebleich zu Boden sank. Er hatte keinen Herzschlag mehr. Seine Ehefrau, die eine halbe Stunde später erschien, schlug dem aufgebahrten Mann vor Verzweiflung auf die Brust und sein Herz begann wieder zu schlagen.«


  »Nach einer halben Stunde?«, fragte Byron skeptisch. »Also willst Du behaupten, es sei auch möglich, ohne Herzschlag zu überleben?«


  »Sicher ist es das«, behauptete Fergus grinsend. »Ich bin der beste Beweis dafür.«


  Ich rammte ihm warnend meinen Ellbogen in die Seite.


  Byron zog die Augenbrauen hoch. »Sie haben keinen Herzschlag?«


  Als Antwort entfernte Fergus sein Halstuch, öffnete Weste und Hemd und bot Byron seine blanke Brust zum Abhorchen dar. Dieser stand auch prompt auf und legte sein Ohr an Fergus' blasse muskulöse Brust. »Seltsam«, bemerkte er stirnrunzelnd, »ich kann tatsächlich nichts hören. Obendrein fühlt sich Ihre Haut ungewöhnlich kalt an. Möglicherweise ist Ihr Herzschlag nur sehr schwach, aber dafür erscheinen Sie mir erstaunlich kräftig.« Dann nickte er Polidori zu. »Versuch mal, ob du durch dein Hörrohr etwas hören kannst!«, forderte er ihn auf.


  Polidori ging zu seiner Arzttasche, holte ein hölzernes Hörrohr heraus und horchte damit ebenfalls an Fergus' Brust. Dann zuckte er erschrocken von ihm weg und sah ihn misstrauisch an.


  Fergus lachte. »Ich habe es Ihnen ja gesagt.«


  Ich sah ihn tadelnd an.


  


  Bald darauf löste sich unsere Runde auf, da die meisten müde waren und zu Bett gehen wollten. Nach einer Weile klopfte es an meiner Zimmertür. Ich brachte rasch das Bett in Unordnung, damit es aussah, als ob ich bereits darin geschlafen hätte, warf mir einen Morgenmantel über und öffnete die Tür.


  »Schläfst du schon?«, fragte Fergus grinsend.


  »Sehr witzig!«, knurrte ich und zog ihn ins Zimmer. »War das vorhin nötig?«, fragte ich vorwurfsvoll.


  Fergus winkte unbekümmert ab. »Ach, ich glaube, dieser Byron ist durch nichts so leicht zu erschüttern.«


  »Aber die anderen vielleicht«, wandte ich ein. »Vor allem Polidori scheinst du damit ziemlich irritiert zu haben.«


  Fergus zuckte nur sorglos mit den Schultern. »Eigentlich wollte ich dich nur fragen, ob du Lust hast, mit mir jagen zu gehen?«, fragte er dann fröhlich. »Ich habe schrecklichen Durst.«


  »Ja, gut«, stimmte ich ihm zu. »Warte draußen auf mich, ich zieh mir nur schnell mein Jagdkostüm an.«


  »Mit Vergnügen«, antwortete er frivol grinsend.


  »Alter Schwerenöter«, lächelnd schob ich ihn zur Tür hinaus. Ich wusste, dass Fergus’ Anspielungen nur harmlos gemeint und er nie an mehr als einer Freundschaft zu mir interessiert war.


  Da wir uns in den umliegenden Wäldern noch nicht so gut auskannten, verwandelte sich Fergus rasch wieder in einen Falken, um sich von der Luft aus einen Überblick zu verschaffen. »Wann hast du das letzte Mal Wolf auf deinem Speiseplan gehabt?«, fragte er munter, als er zurückverwandelt erneut auf der Lichtung erschien, auf der ich auf ihn wartete.


  »Das ist schon länger her«, überlegte ich, »damals in der Neuen Welt. Gibt es denn hier welche?«


  »Wenn wir uns in die Regionen weiter den Berg hinauf begeben, dann ja.«


  Durstig ließ ich mich von Fergus dorthin führen und bald darauf war es beiden von uns gelungen, einen Wolf zu erlegen.


  »Das ist doch mal was anderes«, bemerkte Fergus zufrieden, nachdem wir beide unseren Durst gestillt hatten.


  Übermütig rannten wir um die Wette zur Villa zurück, wobei der eine oder andere Busch durch unsere frisch gestärkten Kräfte umgerissen wurde. Kurz vor der Villa stoppte Fergus abrupt und hielt mich fest. »Was ist?«, fragte ich überrascht.


  »Ich meine, eben war jemand dort oben am Fenster«, flüsterte er.


  »Das ist Polidoris Zimmer. Denkst du, er hat uns gesehen?«, gab ich leise zurück.


  Fergus zuckte mit den Schultern. »Falls ja, dann wird er uns bei der Geschwindigkeit wohl kaum erkannt haben.«


  


  Am nächsten Tag wurden in der Villa Diodati die Gespräche über morbide und übersinnliche Themen fortgesetzt. War es am Vorabend noch um die Möglichkeit eines Lebens nach dem Tod gegangen, so spekulierte man jetzt, ob es zum Beispiel möglich war, Verstorbene wieder zum Leben zu erwecken oder gar künstliches Leben auf wissenschaftlichem Wege zu erschaffen. Ich musste unwillkürlich an Xavier de Radissets Experimente und seine Erschaffung der Mort-Vivants denken, doch ich vermied es tunlichst, mir davon etwas anmerken zu lassen.


  Nichtsdestotrotz ergötzten sich Byron, Shelley und zu meiner Missbilligung auch Mary darin, den armen Polidori mit Fragen darüber zu löchern, ob er als Mediziner es für machbar hielte, aus einer Leiche oder gar verschiedenen Leichenteilen einen künstlichen Menschen zu erschaffen.


  Percy Shelley berichtete, wie er als Schüler dem schottischen Arzt James Lind bei Experimenten zusehen durfte, bei denen dieser eine Maschine einsetzte, die sich die erst vor kurzem entdeckte künstliche Elektrizität zunutze machte. Diese »Elektrisiermaschine« hatte Lind offenbar dazu benutzt, um an den Schenkeln eines toten Frosches Zuckungen auszulösen. Wie Shelley begeistert hinzufügte, wurde ein derartiges Experiment schon 1803 am Leichnam des gerade zuvor hingerichteten Doppelmörders George Forster durchgeführt. Auch dieser hatte anscheinend daraufhin heftige Muskelreaktionen gezeigt, was alle Anwesenden zu der entsetzten Annahme verleitete, er sei wieder zum Leben erweckt worden.


  Von diesen eher unappetitlichen Themen angeregt, ging man am Abend schließlich dazu über, sich gegenseitig Schauermärchen zu erzählen und vorzulesen. Ähnlich den angeblichen Tatsachenberichten und Legenden aus dem Balkan kam auch der eine oder andere Vampir oder sonstige Blutsauger in jenen Märchen vor, wenngleich sie allesamt eher als instinktgetriebene und grauenerregend hässliche Kreaturen beschrieben wurden.


  Derweil Fergus sich angestrengt bemühte, sein Amüsement über diese Geschichten zu verbergen, war ich eher überrascht, wie fasziniert offenbar unsere Gastgeber von all diesen Monstern und Bestien waren.


  Prompt schlug Byron schließlich vor, dass sich jeder von uns selbst eine solche Geschichte ausdenken solle. Alle hätten drei Tage Zeit und am vierten sollten wir unsere Erzählung der Runde präsentieren.


  


  Alle zogen sich sogleich in ihre Zimmer zurück und machten sich mit Feuereifer ans Werk. Da Fergus es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht hatte, mich nachts auf meinem Zimmer zu besuchen, wunderte es mich nicht, dass es kaum, nachdem ich den Raum betreten hatte, an meiner Tür klopfte.


  Ich öffnete und ließ ihn herein. »Und weißt du bereits, was du schreiben wirst?«, fragte ich ihn.


  »Wie wäre es mit meiner Lebensgeschichte?«, schlug er grinsend vor.


  »Untersteh dich!«, drohte ich lachend. »Allerdings tue ich mich auch schwer damit, nicht ein paar meiner realen Erlebnisse zu verwenden. Die ganze Situation ist schon reichlich absurd. Da vergnügen sich unsere Gastgeber mit Vampir-, Monster- und sonstigen Schauergeschichten und würden wahrscheinlich schreiend davon rennen, wenn sie wüssten, dass sie echte Vampire unter ihrem Dach beherbergen.«


  Fergus kicherte vergnügt. »Wir könnten ihnen doch anstelle einer geschriebenen Geschichte eine kleine Vorstellung anbieten.«


  »Kommt nicht in Frage!«, warnte ich ihn. »Komm bloß nicht auf die Idee, dich vor ihnen zu verwandeln oder deine Zähne zu blecken! Die Aktion mit dem Herzschlag hat schon gereicht.«


  »Ich denke, Byron würde es gefallen«, wandte Fergus fröhlich ein.


  »Selbst wenn«, entgegnete ich. »Aber Mary steht unter meinem Schutz. Und es ist schon schlimm genug, dass sie so viel Freude an diesen ganzen morbiden Themen findet.«


  »Also schön«, fügte sich Fergus folgsam und ließ sich auf der Sitzbank im Fenstererker nieder. »Aber worüber sollen wir sonst schreiben?«


  Ich setzte mich auf einen Sessel neben ihn und dachte nach. Plötzlich hatte ich eine Eingebung. »Welches ist der kleinste Blutsauger, den du kennst?«, fragte ich Fergus mit verschmitztem Lächeln.


  »Hm, ich kannte mal einen kleinwüchsigen Vampir, der ging mir nur bis zur Hüfte …«, antwortete Fergus grübelnd.


  »Falsch!«, fuhr ich mit triumphierenden Lachen dazwischen und er sah mich irritiert an.


  »Ein Floh!«, verkündete ich stolz.


  »Ja und?«, fragte Fergus verständnislos.


  »Wir stellen unsere Geschichte vor als die Erzählung eines Mannes, der sich in einen Blutsauger verwandelt«, erklärte ich aufgeräumt. »Unsere Gastgeber werden natürlich mit einer Vampirgeschichte rechnen, aber stattdessen verwandelt sich unser Held in einen Floh.«


  »Und warum tut er das?«, wollte Fergus wissen.


  »Ach, das ›Warum‹ spielt doch gar keine Rolle«, wischte ich seinen Einwand beiseite. »Es passiert einfach. Solche Erzählungen sind doch vor allem deshalb gruselig, weil man nicht weiß, warum das Unerklärliche passiert.«


  Fergus nickte begreifend. »Also verwandelt sich unser Held eines Tages einfach so, mitten auf der Straße …«


  »Vielleicht besser bei sich zu Hause«, schlug ich vor. »Er wundert sich, dass sein Zimmer und die Gegenstände um ihn herum immer größer zu werden scheinen, und begreift nicht, dass das nur daran liegt, dass er selbst immer kleiner wird.«


  »Genau!«, stimmte Fergus begeistert zu. »Und dann wachsen ihm Borsten an Armen und Beinen und sein Mund verformt sich zu diesem Saugrüssel.«


  Ich sah ihn ein wenig angewidert an.


  »Was denn?«, verteidigte Fergus sich. »So sehen Flöhe nun mal aus.«


  »Schön, du hast ja recht«, räumte ich ein. »Aber der größte Horror für unseren Helden ist, dass er so klein wird, dass seine Frau und sein Kompagnon ihn nicht mehr sehen können und denken, er sei fortgegangen. Und darum beißt er sie ganz verzweifelt wieder und wieder, um auf sich aufmerksam zu machen.«


  »Gemma, du bist teuflisch«, lobte Fergus mich mit bewunderndem Grinsen.


  


  Vier Abende später saßen wir alle abermals vor dem Kamin zusammen, bereit einander unsere Gruselgeschichten vorzutragen. Zunächst stellte Mary uns ihre Geschichte vor. Sie hieß Frankenstein oder Der moderne Prometheus und handelte von einem jungen Schweizer namens Viktor Frankenstein, der an der Universität Ingolstadt einen künstlichen Menschen erschafft. Obwohl Mary darin unverkennbar ihre Faszination für all die Berichte von Experimenten mit Leichen und die Theorien über die Erschaffung künstlichen Lebens verarbeitet hatte, war in ihrer Geschichte dennoch auch die Warnung wiederzuerkennen, dass der Mensch sich selbst nicht wie Gott aufspielen solle, indem er der Natur ins Handwerk pfuscht.


  Ich war erfreut festzustellen, dass Mary eindeutig das schriftstellerische Talent ihrer Mutter geerbt hatte, es darüber hinaus aber auch noch mit einer gehörigen Portion Fantasie zu würzen verstand.


  Als Nächstes schickten sich Byron und Shelley an, ihre gemeinsam erdachte Geschichte vorzutragen, die, wie sie zugeben mussten, allerdings noch unvollendet war. Daher nannten sie sie Fragment einer Novelle. Sie handelte von einem jungen Mann, der die Bekanntschaft eines mysteriösen Unbekannten namens Augustus Darvell macht. Fasziniert von dessen geheimnisvoller Aura, sucht der junge Held die Nähe zu seinem neuen Freund und unternimmt gemeinsam mit ihm eine Reise nach Osteuropa, während der Darvell unter äußerst rätselhaften Umständen verstirbt.


  Gewisse Anspielungen in der Erzählung von Byron und Shelley ließen Fergus und mich darauf schließen, dass Darvell möglicherweise einen Vampir darstellen sollte, der an Auszehrung stirbt, weil er kein Blut mehr zu sich nehmen konnte, aber auf unsere und Marys Nachfragen hin gaben sich Byron und Shelley bedeckt und meinten, dies könnten wir ja erfahren, wenn sie die Novelle beendet hätten.


  Nun wurden Fergus und ich aufgefordert, unsere Erzählung vorzutragen und wir stellten sie als die Geschichte des Kleinsten Blutsaugers der Welt vor.


  »Ha!«, rief Byron triumphierend aus. »Also haben Sie ebenfalls einen Vampir als Gegenstand Ihrer Handlung gewählt.«


  Byrons gezierte Heimlichtuerei von zuvor imitierend antwortete Fergus daraufhin abwinkend: »Warten Sie es doch erstmal ab, mein Bester!«


  Und so las ich dann also unsere Geschichte vor, in der sich ein Kolonialwarenhändler namens Amos Thompson eines Tages aus unerklärlichen Gründen in einen Floh verwandelte und dadurch fortan von seiner Umwelt unbemerkt zu dem Schicksal verdammt war, seiner Gemahlin bei dem Ehebruch mit seinem Kompagnon zuzusehen. Außerstande, die beiden auf sich und seinen verhängnisvollen Zustand hinzuweisen, verblieb ihm als einzige Rache, die beiden immerfort zu beißen.


  Nachdem ich geendet hatte, lachte Mary begeistert auf und auch Byron applaudierte beifällig. »Eine garstige kleine Fabel«, erklärte er anerkennend. »Wie kamen Sie auf diese Idee?«


  »Ach, sie ist uns einfach so zugeflogen«, antwortete ich lächelnd.


  »Fein!«, verkündete Byron und erhob sich. »Da wir jetzt alle unsere literarischen Ergüsse vorgetragen haben … Mag noch jemand Punsch? Es ist wahrlich mehr ein Wintergetränk, aber bei diesen Temperaturen kann man ihn recht gut vertragen.«


  »Da muss ich leider widersprechen«, entgegnete Fergus und Byron sah ihn fragend an.


  »Es haben noch nicht alle von uns ihre Ergüsse vorgetragen«, fuhr Fergus fort, »die Geschichte von Mr. Polidori fehlt noch.«


  Byron wandte sich mit geringschätzendem Lächeln zu seinem Leibarzt um. »Du hast auch etwas zu Papier gebracht?«, fragte er amüsiert.


  »Nun ja …«, antwortete Polidori zögernd.


  Byron ließ sich wieder in seinen Sessel fallen. »Na, dann lass hören!«, forderte er ihn mit diabolischem Grinsen auf.


  »Allerdings ist meine Geschichte ebenfalls noch nicht ganz vollständig«, gab Polidori zu bedenken.


  »Keine Sorge, mein Bester«, erwiderte Byron sarkastisch, »etwas anderes hätte ich auch gar nicht erwartet.«


  Nach kurzem Räuspern nannte Polidori zunächst den Titel seiner Erzählung: Der Vampyr.


  Fergus und ich widerstanden dem Drang, einander bedeutungsvoll anzusehen, aber uns beiden war klar, dass unsere Spezies offenbar auf Polidori den meisten Eindruck gemacht haben dürfte, wenngleich er sich vermutlich nicht sicher war, ob er an ihre Existenz wirklich glaubte.


  Bevor er weiterlas, warf Polidori mir kurz einen schüchternen Blick zu und ich fragte mich, ob er nicht unter Umständen doch etwas von Fergus' und meiner wahren Natur ahnte.


  Im Mittelpunkt von Polidoris Geschichte stand ein Edelmann namens Lord Ruthven, der eines Tages plötzlich in der Londoner Gesellschaft erschien und diese durch seine vornehme Erscheinung und seinen geheimnisvollen Charakter beeindruckte. Trotz der Faszination, die der Fremde ausstrahlte, wurde schon bald klar, dass gleichwohl eine gewisse Gefahr von ihm ausging und schließlich kam es auch zu ersten Todesfällen.


  Polidoris Geschichte war einigermaßen diffus gehalten und hatte bislang weder einen rechten Anfang oder ein Ende noch eine klar herausgestellte Hauptfigur.


  Dementsprechend reagierte Byron auch darauf, nachdem Polidori seine Blätter senkte. »Das ist alles?«, fragte er verächtlich. »Du kreierst einen solch interessanten Charakter und machst nicht mehr daraus? Aus diesen seltsamen Andeutungen wird doch niemand schlau. Naja, es ist unverkennbar, dass das Schreiben nicht deine Profession ist.«


  Polidori senkte den Blick und er tat mir ein wenig leid, zumal ich der Ansicht war, dass seine Erzählung durchaus Potential hatte. Allerdings zögerte ich, ihm dies mitzuteilen, da es vielleicht doch etwas seltsam gewesen wäre, von einem Vampir zu einer Vampir-Geschichte ermuntert zu werden.


  Fergus hatte diese Skrupel natürlich wiedermal nicht und daher lobte er Polidori fast schon überschwänglich für seine Erzählung. Es war ganz augenscheinlich, dass er es zum Teil auch tat, um Byron zu verärgern und da mir dessen Arroganz ebenfalls gegen den Strich ging, ließ ich Fergus amüsiert seine Lobeshymne ausschmücken.


  


  Ein paar Tage später reisten Fergus und ich unter dem Vorwand, unsere Reise nun endlich fortsetzen zu wollen, aus der Villa Diodati ab. Lord Byron hatte sich zwar tatsächlich als reichlich unkonventioneller und oft auch etwas überspannter Lebemann erwiesen, doch ging sein Einfluss wohl nicht so weit, dass sich Mary dadurch zu irgendwelchen skandalösen Handlungen hinreißen lassen würde. Diese Einschätzung der Situation hatte ich auch in einem Brief an ihren besorgten Vater William in London geschrieben und er antwortete mir dementsprechend erleichtert.


  Byrons Leibarzt Polidori hingegen hatte viel mehr unter dessen Schikanen und Gehässigkeiten zu leiden, und da er sich diese offenbar nicht länger bieten lassen wollte, kündigte er kurz vor unserer Abreise unvermittelt sein Arbeitsverhältnis und verkündete, ebenfalls abreisen zu wollen.


  Ich hatte mich von Fergus dazu überreden lassen, wirklich noch einen kleinen Abstecher nach Italien zu machen und so sahen wir uns Rom, Venedig und Florenz an, bevor wir schließlich im frühen Herbst nach London zurückkehrten.


  Auch Mary Godwin und Percy Shelley waren inzwischen mit ihrem Kind schon wieder nach England zurückgekehrt und waren bald darauf nach Bath gezogen.


  


  Anfang Oktober erhielt ich plötzlich die Nachricht, dass Marys Schwester Fanny Selbstmord begangen hatte. Sie war gerade mal 22 Jahre alt gewesen und ich war ebenso wie William und Mary völlig bestürzt darüber.


  Allem Anschein nach hatte sie doch von der melancholischen Wesensart ihrer Mutter mehr geerbt, als ich vermutet hatte, und ihr Abschiedsbrief ließ darauf schließen, dass sie sich nie wirklich irgendwo zu Hause gefühlt hatte. Ihr leiblicher Vater hatte sie und ihre Mutter abgelehnt, ihre Mutter war früh gestorben, ihr Stiefvater William hatte sie zwar adoptiert, jedoch nie so geschätzt, wie sein eigenes Kind, und ihre Schwester war schließlich viel zu sehr mit ihrer Obsession für den verheirateten Percy Shelley beschäftigt. Das alles stimmte mich sehr traurig, da ich mich nach Kräften bemüht hatte, Fanny ebenso wie ihre Schwester Mary zu fördern und sie in meinen Augen eine sehr talentierte und einfühlsame junge Frau gewesen war.


  In der damaligen Zeit war der Selbstmord – obwohl gesellschaftlich geächtet – unter empfindsamen jungen Frauen dennoch eine sehr populäre Tat, denn auch Percys Ehefrau Harriet hatte sich nur wenige Wochen zuvor das Leben genommen. Diese Tragödie ermöglichte es zumindest Percy und Mary im Dezember 1816 zu heiraten, was von William mit großer Erleichterung aufgenommen wurde, zumal Mary erneut schwanger war.


  Mary veröffentlichte in der darauf folgenden Zeit einige Reiseerzählungen und brachte im Januar 1818 schließlich auch ihren Frankenstein-Roman heraus. Das Buch erschien anonym, aber mit einem Vorwort von Percy Shelley, weswegen die Öffentlichkeit zunächst ihn für den Autor hielt. Allerdings verkaufte sich das Buch anfangs nicht sonderlich gut.


  


  Ein Jahr später tauchte auch John Polidoris Erzählung Der Vampyr plötzlich in der Öffentlichkeit auf. Sie wurde im April 1819 in der Zeitschrift New Monthly Magazine veröffentlicht und als eine Geschichte »Von Lord Byron« bezeichnet.


  Polidoris Erzählung war inzwischen viel besser ausgearbeitet und präsentierte die Handlung jetzt aus der Perspektive eines jungen Mannes namens Aubrey, der dem mysteriösen Lord Ruthven begegnete und zunächst in dessen Bann gezogen wurde. Obwohl Aubrey später von Vampirlegenden erfuhr und ein mit ihm befreundetes Mädchen dann tatsächlich von einem Vampir getötet wurde, brachte der junge Held den von ihm bewunderten Lord nicht mit jenen Geschehnissen in Verbindung. Kurz darauf wurde der Lord bei einem Überfall tödlich verwundet und starb in Aubreys Armen. Entsetzt begegnete Aubrey dem vermeintlich Toten jedoch später in London in Gestalt des Earl von Marsden wieder, der sich anschickte, Aubreys Schwester zu heiraten. Doch bevor Aubrey imstande war, seine Schwester zu warnen und ihr das schreckliche Geheimnis zu offenbaren, dass sie einen Vampir ehelichen würde, verstarb er.


  Mit einigem Amüsement stellte ich fest, dass der Vampir Lord Ruthven in Polidoris Geschichte unverkennbar die Züge Lord Byrons trug. Er besaß dessen Charme ebenso wie dessen Selbstherrlichkeit und Arroganz. Es erschien mir fast wie eine Art späte Rache Polidoris für das Unbill, das er unter Byron hatte ertragen müssen.


  Der Umstand, dass Der Vampyr fälschlicherweise zunächst für eine Erzählung aus Byrons Feder gehalten wurde, führte dazu, dass sie sich mit großem Erfolg verkaufte.


  Darüber hinaus erfreuten sich inzwischen viele solcher von einer düsteren Romantik geprägten Schauergeschichten zunehmend einer allgemeinen Beliebtheit, wie Fergus und ich bei einem unserer Treffen feststellten. Es erfüllte uns mit einer gewissen Heiterkeit, dass sich die Gesellschaft unsere Spezies nun nicht mehr länger als die buckligen Kreaturen mit ledriger Haut vorstellte, wie sie noch in den alten Legenden dargestellt wurden, sondern »der Vampir an sich« jetzt vielmehr als ein vornehmes Geschöpf mit tragischer Vergangenheit, düsterer Aura und verführerisch gefährlichen Neigungen angesehen wurde.


  »Früher waren wir noch die sabbernden Monster«, kommentierte Fergus bei einem gemeinsamen Jagdausflug grinsend die wachsende Begeisterung für Vampirgeschichten, »und heute sind wir zwar wie Menschen, nur viel faszinierender und gefährlicher! Verstehst du diesen Sinneswandel?«


  »Ach, das Geheimnisvolle und Dunkle hat auf die Menschen schon immer einen unwiderstehlichen Reiz ausgeübt«, antwortete ich lachend. »Nur durfte es natürlich nicht in einem so hässlichen Gewand daher kommen. Solange ein Blutsauger anmutig und von edler Gestalt ist, hat sein Schrecken offenbar etwas Prickelndes.«


  »Ich frage mich, ob die Menschen auch noch so denken, wenn sie von einem Sybariten zu ihrer Mahlzeit auserkoren werden?«, entgegnete Fergus kopfschüttelnd. »Doch wenn sie uns so attraktiv finden, sollten wir uns diesen Jagdausflug hier vielleicht schenken und lieber ein kleines Blutbad in der Innenstadt anrichten. Was meinst du?« Er grinste mich herausfordernd an.


  Ich stupste ihn nur lachend in die Seite. Ich wusste ja, dass er es nicht ernst meinte.


  John Polidori, der indirekte Wegbereiter jenes Sinneswandels, verstarb nur wenige Jahre später unter nicht ganz geklärten Umständen und bekam insofern selbst gar nicht mehr mit, wie seine Geschichte die Literatur beeinflusst hatte und noch unzählige weitere Vampirgeschichten nach sich zog.


  Auch Percy Shelley verstarb bereits 1822 bei einem Segelunglück in der Toskana, wo er zu jenem Zeitpunkt mit Mary und ihren gemeinsamen Kindern lebte. Mary kehrte daraufhin bald nach England zurück und setzte erfolgreich ihre Karriere als Schriftstellerin fort. Sie veröffentlichte nicht nur die Bücher aus dem Nachlass ihres Mannes, sondern auch viele eigene Werke. Mittlerweile war auch bekannt, dass sie die Urheberin des Romans Frankenstein war. Das Buch wurde bereits 1823 erstmalig für die Bühne adaptiert und wurde im Laufe der Zeit immer erfolgreicher. Es sollte letztendlich ihre berühmteste Erzählung werden.


  


  1840 unternahm ich eine Fahrt mit der Eisenbahn – einem modernen, dampfbetriebenen Gefährt, das auf Schienen fuhr und es ermöglichte, die Vororte von London in kurzer Zeit zu erreichen – um Mary in ihrem Haus zu besuchen. Sie hatte sich inzwischen zu einer vielbeschäftigten Autorin und Herausgeberin gemausert und veröffentlichte ebenso wie ihre verstorbene Mutter auch viele Artikel in Zeitschriften.


  Sie begrüßte mich sehr erfreut und stellte fest, dass ich überhaupt nicht älter zu werden schien, obgleich ich mir seit einiger Zeit die Haare puderte und mit dem Kohlestift auch ein paar Falten in mein Gesicht zu zaubern suchte.


  »Vater hatte mir einmal erzählt, dass du meine Mutter bereits im Frankreich der Französischen Revolution kennengelernt hattest«, sagte sie freundlich, während sie mir in ihrem lichtdurchfluteten Salon Tee eingoss, »doch irgendwie wirkst du noch so frisch, als seiest du erst lange nach mir geboren. Du bist eigentlich gar kein Mensch, oder?«


  Ich sah sie etwas unbehaglich an und sie zwinkerte mir vergnügt zu. »Keine Sorge! Gerade du solltest wissen, dass ich für das Übernatürliche eine gewisse Schwäche habe. Ich bin schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass es letztendlich du und Sir Fitzpatrick waren, die unseren seligen Polidori damals zu seiner Erzählung inspiriert haben.«


  »Wie kommst du darauf?«, fragte ich, bemüht, meine Verblüffung zu verbergen.


  »Ach, es ist nur so ein Gefühl«, antwortete sie lächelnd.


  »Und das würde dich nicht erschrecken?«, fragte ich erstaunt. »Oder als Autorin zumindest neugierig machen?«


  »Doch, natürlich bin ich neugierig«, entgegnete sie nach kurzem Überlegen. »Und mir gehen sehr viele Fragen durch den Kopf. Doch vielleicht würden die Antworten darauf mich weniger inspirieren als meine eigene Phantasie und so verbleibe ich lieber in dieser prickelnden Ungewissheit.«


  »Das ist zwar ungewöhnlich, aber ich verstehe, was du meinst«, stimmte ich ihr lächelnd zu.


  


  Der Besuch bei Mary hatte mir vor Augen geführt, dass ich den Umstand, dass ich nicht alterte, schon viel zu lange missachtet hatte. Möglicherweise war es noch anderen Personen in meinem Umfeld aufgefallen, nur waren sie zu diskret, es zu äußern. Schweren Herzens wurde mir bewusst, dass ich London ein weiteres Mal für einige Jahre würde verlassen müssen, bevor meine ewige Jugend unangenehme Fragen aufwerfen konnte.


  Die Frauenrechtsbewegung, für die ich mich engagierte, hatte inzwischen immer mehr Anhängerinnen gefunden und war nach wie vor ein großes Anliegen von mir, dennoch würde sie in London zunächst einmal eine Weile ohne mich auskommen müssen. Wenn am Ende noch das Gerücht aufkäme, eine Vampirin sei eine der aktiven Kämpferinnen für die Rechte der Frau, würde dies sicherlich eine ziemliche Panik auslösen und der Bewegung eher hinderlich sein. Dies entbehrte zwar nicht einer gewissen Ironie, doch war die Gleichberechtigung eine zu wichtige Angelegenheit, um dieses Risiko einzugehen.


  Deshalb beschloss ich, Maddy eine Zeitlang zu besuchen, da ich wusste, dass ich bei ihr immer willkommen war. Sie war, nachdem sie Alexander von Humboldt und Aimé Bonpland auf deren Südamerika-Reise begleitet hatte, zunächst für einige Jahre nach Berlin gezogen, um dort ihre Studien gemeinsam mit Humboldt fortzusetzen und hatte dann 1829 zusammen mit Miguel an Humboldts Russlandexpedition teilgenommen.


  Als schließlich auch für Maddy und Miguel ein Ortswechsel unabdingbar wurde, hatten die beiden 1832 in Miguels Heimatstadt Barcelona gehen wollen, doch die dortigen Unruhen veranlassten sie letztlich, in einen Stadtpalast in Palma de Mallorca zu ziehen. Ich hatte bereits Mitte des vorigen Jahrhunderts während meiner Europareise den Reiz des Mittelmeeres und seiner vielen Inseln schätzen gelernt und so schien mir die Aussicht, ein paar Jahre mit meinen besten Freunden auf Mallorca zu verbringen, durchaus verlockend.


  


  Auch Fergus war von einigen Club-Kumpanen inzwischen schon nach dem Geheimnis seiner Jugend gefragt worden und hielt es daher für sicherer, London ebenfalls für einige Zeit den Rücken zu kehren. Viele seiner Landsleute hatten in jenen Tagen in den Vereinigten Staaten ihr Glück gefunden, und da Fergus von der Neuen Welt noch nicht viel kannte, wollte er für eine Zeitlang dorthin gehen.


  Darum trafen wir uns eines Nachts zu einem vorerst letzten gemeinsamen Spaziergang durch die von uns beiden geliebte Stadt. Die Kuppel der St. Paul's Cathedral war inzwischen unser üblicher Treffpunkt geworden und so versprachen wir einander, uns dort oben über den Dächern von London in genau 50 Jahren wiederzutreffen, bevor wir zu unserem Spaziergang aufbrachen.


  Seit ich hierher zurückgekehrt war, hatte sich das Stadtbild abermals beeindruckend verändert und mit Fergus hatte ich bei dem Spaziergang genau den richtigen Begleiter an meiner Seite, da er nach seinem abgeschlossenen Architektur-Studium einige Jahre mit John Nash, dem Architekten König Georgs IV., zusammengearbeitet hatte.


  Nash hatte unter anderem die prachtvolle Regents Street errichtet, die mit ihren geschwungenen Kolonnaden als Zeremonienstrasse für König und Adel gedacht war. Er hatte den Buckingham Palast neu gestaltet und außerdem den Triumphbogen Marble Arch errichtet, den Trafalgar Square und den St. James's Park konstruiert, sowie etliche weitere Gebäude und Plätze. Durch Nash hatte London einen hochherrschaftlichen Glanz erhalten, der dem Prunk von Paris und anderen europäischen Metropolen in nichts nachstand. Obgleich ich die kleinen versteckten Gassen mit ihren verwinkelten Häuschen und blumenumrankten Fassaden den großen Pracht-Alleen meist vorzog, musste ich doch zugeben, dass meine Heimatstadt einen feudalen Anblick bot.


  Es stimmte mich sehr traurig, dies alles wieder verlassen zu müssen, doch das vereinbarte Wiedersehen mit Fergus und die Hoffnung, dann vielleicht auch Giles hier wiederzubegegnen, verschafften mir ein wenig Zuversicht.


  


  Ich hatte meine Sachen für die Reise nach Mallorca bereits gepackt, als mich noch ein Brief von Maddy erreichte, der eine überraschende Nachricht enthielt. »Stell dir vor, wir haben Francisco hier in Palma wiedergetroffen«, schrieb sie mir. »Er lebt offenbar schon seit einigen Jahren hier und Miguel traf ihn eines Morgens auf dem Markt. Miguel war natürlich überglücklich seinen alten Freund wieder in die Arme schließen zu können und erzählte ihm, dass du uns besuchen wirst. Ich hoffe, dass dir das nicht unangenehm ist, aber ihr hattet euch ja nicht im Groll voneinander getrennt, sondern hattet einander nur mehr oder weniger aus den Augen verloren.«


  Nachdenklich sah ich aus dem Fenster. Machte es mir etwas aus? Nein, offen gestanden freute ich mich sogar auf die unerwartete Aussicht, Francisco wiederzusehen.


  Aber wie würde er auf mich reagieren? Ich wusste inzwischen längst, dass er mir nie so viel bedeutet hatte wie Giles, und ich schämte mich ein wenig dafür, dass ich damals nicht imstande gewesen war, mir und ihm dies einzugestehen. Nun ja, wie auch immer Francisco meine Anwesenheit aufnehmen würde, ich würde mich dem stellen müssen, das war ich ihm und mir schuldig.


  


  ENDE DES ZWEITEN BANDES


  


  


  Glossar


  Allongeperücke: Eine Allongeperücke ist eine Langhaarperücke für Herren, die aus großen Locken besteht, die vom Mittelscheitel bis über die Schulter und Brust herabfallen. Sie war ungefähr ab 1660 verbreitet.


  


  Annexions-Duell: Wenn die Sybarites auf einen Vampir treffen, der noch nicht Mitglied ihrer Organisation ist, fordern sie ihn auf, sich ihnen anzuschließen. Lehnt der Vampir dies ab, muss ich sich in einem Kampf auf Leben und Tod, dem sogenannten Annexions-Duell, gegen sie behaupten.


  


  Arlecchino: Arlecchino ist einer der Hauptcharaktere in der italienischen Commedia dell’Arte. Er ist bekannt für seine Wortspiele und entlarvenden Späße. Der deutsche Begriff »Harlekin« leitet sich von seinem Namen ab.


  


  Barque à Rames: Eine Barque à Rames ist ein langgestrecktes Ruderschiff.


  


  Brighella: Brighella ist eine der Figuren der italienischen Commedia dell’Arte. Brighella gilt als verschlagener Charakter, der geschickt intrigiert.


  


  Chambres Ardente: Die Chambres Ardente waren Gerichtsverhandlungen, die unter dem Vorsitz des Oberhauptes der Sybarites abgehalten wurden, wenn ein Mitglied maßgeblich gegen ihre Regeln hatte. Verhandlung, Urteilsverkündung und Vollstreckung des Urteils fanden im Rahmen einer einzigen Veranstaltung statt.


  


  Colombina: Colombina ist eine der Figuren der italienischen Commedia dell’Arte. Sie gilt als selbstbewusster und verführerischer Charakter.


  


  Commedia dell’Arte: Die Commedia dell’Arte ist eine italienische Volkskomödie, die im 16. Jahrhundert von Jahrmarktskünstlern entwickelt wurde. Das Ensemble besteht üblicherweise aus verschiedenen Figuren, wie beispielsweise der Colombina oder dem Arlecchino, die sich alle durch bestimmte Charakterzüge und typische Kostüme und Masken charakterisieren.


  


  Courante: Die Courante ist ein altfranzösischer Gesellschaftstanz, der im 16. Jahrhundert entwickelt wurde.


  


  Fuß: Der Fuß ist ein altes Längenmaß und entspricht in etwa 30,4 cm.


  


  Gavotte: Die Gavotte ist ein barocker Gesellschaftstanz.


  


  Grand Dauphin: Dauphin war während der Dynastien der Valois und der Bourbonen die Bezeichnung für den jeweiligen Thronerben des Königs von Frankreich. Als Le Grand Dauphin wurde Louis de Bourbon, der Sohn von König Louis XIV., bezeichnet.


  


  Levers: Levers waren vor allem im 17. und 18. Jahrhundert ein typisches Ritual des französischen Hochadels. Der Empfangende ließ sich von seinen Bediensteten frisieren, rasieren, ankleiden und dergleichen, während er Gäste empfing und mit ihnen über das Tagesgeschäft plauderte.


  


  Lorgnon: Eine Art Brille, die jedoch an Stelle von Brillenbügeln an einer Seite einen länglichen Stielgriff hat, der dazu benutzt wird, sich das Lorgnon vor die Augen zu halten und das Gewünschte scharf zu sehen.


  


  Mambo: Mambo ist die Bezeichnung für eine weibliche Hohepriesterin des Voodoo (Wodu) auf den karibischen Inseln. Sie beschäftigen sich unter anderem mit der Kräuterkunde und der Geistheilung und haben einen hohen Stellenwert unter den Voodoo-Gläubigen.


  


  Mort-Vivant: Mort-Vivants sind die Wächter der Sybarites. Die Sybarites rekrutieren sie aus dem Totenreich, indem sie sie direkt nach ihrem Begräbnis wieder ausgraben und sie dann verwandeln.


  


  Nationalgardist: Ein Nationalgardist war ein Soldat der Garde Nationale, die am 13. Juli 1789 in Paris aufgestellt wurde, um als polizeiähnliche Organisation die öffentliche Sicherheit zu schützen.


  


  Pair von Frankreich: Pair von Frankreich war in Frankreich ein vom König verliehener Titel für Hochadelige mit politischen Privilegien. Ein Pair hatte innerhalb des Französischen Adels die höchste Position inne.


  


  Pantalone: Pantalone ist eine der Figuren der italienischen Commedia dell’Arte. Pantalone gilt als eitel und geizig und fällt üblicherweise auf jede Intrige herein.


  


  Ritter des Dan: Die Ritter des Dan sind ein Geheimer Orden von Vampirjägern, die unwiderruflich entschlossen sind, sämtliche Vampire zu vernichten.


  


  Sarabande: Die Sarabande ist eine höfische Tanzform der Barockmusik, die Mitte des 17. Jahrhunderts erfunden wurde.


  


  Scaramuccia: Scaramuccia ist eine der Figuren der italienischen Commedia dell’Arte. Scaramuccia gilt als Abenteurer und Aufschneider und ist oft der Widersacher des Arlecchino.


  


  Sybarites de Sang: Die Sybarites de Sang sind eine weltweit verbreitete Sekte von Vampiren, die sich ganz dem Genuss menschlichen Blutes und einem luxuriösen Lebensstil verschrieben haben. Vampire, die sich ihnen nicht anschließen wollen, erachten sie als ihre Feinde, und Vampire, die sich von Tierblut ernähren, sind in ihren Augen Schwächlinge, die es zu vernichten gilt.


  


  Wodu: Wodu ist die westafrikanische Bezeichnung für den an die amerikanische Sprache angepassten Begriff des Voodoo-Glaubens.


  


  Ein ausführlicheres Glossar sowie Artikel zu den Sybarites und den Mort-Vivants sind auf der Homepagehttp://www.zeitgenossen-romane.dezu finden.


  


  


  Weitere Informationen zu den Zeitgenossen


  


  Die Zeitgenossen sind eine Romanserie, die die Erlebnisse der Vampirin Gemma von 1599 bis in die heutige Gegenwart begleitet.


  Auf der Homepagehttp://www.zeitgenossen-romane.defindet Ihr viele weiterführende Informationen zu Romanserie, darunter unter anderem ...


  ... eine Auflistung der verschiedenen Charaktere,


  ... Hintergrundinformationen zu verschiedenen Gruppen, wie z.B. den Sybarites,


  ... ein umfangreiches Glossar, in dem wichtige Begriffe und evtl. unbekannte Wörter erklärt werden,


  ... Neuigkeiten zu Aktionen, Gewinnspielen und Neuerscheinungen in der Rubrik News und vieles mehr.


  Die fiktive Geschichte von Gemma und ihren Freunden wurde in den Zeitgenossen mit vielen realen historischen Ereignissen, Figuren und Schauplätzen verwoben. In der Rubrik Hintergründe findet Ihr eine Auflistung jener Ereignisse, Figuren und Schauplätze sowie jeweils Hinweise dazu, was tatsächlich passiert ist und was von mir frei erfunden wurde.


  


  Ich würde mich sehr über Euren Besuch aufhttp://www.zeitgenossen-romane.deund auf Euer Feedback zur Homepage freuen.


  Wenn Ihr keine Neuigkeiten der Zeitgenossen verpassen möchtet, könnt Ihr dort unter Kontakt/Newsletter auch den Zeitgenossen-Newsletter abonnieren, der Euch über Aktionen, Gewinnspiele und Neuerscheinungen informieren wird.


  


  


  Danke schön!


  


  Die Zeitgenossen hatten und haben einige temporäre und permanente Unterstützer, die mir sehr dabei geholfen haben, die Romanserie auf ihren Weg zu bringen. Darum gilt mein Dank an dieser Stelle unter anderem Tamara Fehn, Katja "Kaddel" Peters, Mel Döring und Steffi Foitzik, die die Zeitgenossen alle ein Stück des Weges begleitet haben, sowie meinen Schreibwut-Mädels, die mich durch ihre Kommentare stets motiviert haben.


  Mein ganz besonderer Dank gilt Sandra Kranz, die mich fortwährend sehr sachkundig, verständnisvoll und tatkräftig während des ganzen kreativen Prozesses unterstützt hat, sowie meinem Mann, der mir mit so manchem Hinweis hilfreich zur Seite gestanden und mir den Rücken freigehalten hat, damit ich mich dem Schreiben widmen konnte.


  


  


  Liebe Leserin und lieber Leser,


  


  es würde mich freuen zu erfahren, wie Dir der zweite Band der Zeitgenossen gefallen hat. Wenn Du mir Deine Meinung dazu persönlich mitteilen möchtest, kannst Du mir gerne eine E-Mail an hope@hope-cavendish.de schreiben oder einen Kommentar auf meiner Zeitgenossen-Fanpage bei Facebookhttp://www.facebook.com/zeitgenossen.romanehinterlassen.


  


  Auch eine ehrliche Rezension auf Amazon.de oder Deinem persönlichen Blog wäre natürlich hilfreich für mich, denn wenn man sich als Autor weiterentwickeln möchte, ist es wichtig zu erfahren, wie das Geschriebene beim Leser ankommt.


  Allerdings hat gerade der Ruf von Rezensionen bei Online-Shops in der letzten Zeit leider sehr gelitten. Daher solltest Du Dich auch auf keinen Fall gezwungen fühlen, eine Rezension zu schreiben – selbst wenn Du eventuell von Deinem Online-Shop nach dem Kauf dieses eBooks automatisch dazu aufgefordert wurdest. Ich freue mich indes über jedes freiwillige und ernstgemeinte Feedback.


  


  Wenn Du noch mehr über die Zeitgenossen erfahren möchtest, schau doch mal auf der Homepage zur Romanseriehttp://www.zeitgenossen-romane.devorbei. Dort hast Du auch die Möglichkeit einen Newsletter zu abonnieren, der Dich über alle Aktionen, Neuigkeiten und selbstverständlich die Neuerscheinung der weiteren Bände informieren wird. Nähere Hinweise hierzu findest Du auch unter Weitere Informationen zu den Zeitgenossen.


  


  Herzliche Grüße


  Deine Hope Cavendish


  


  


  Wie geht es weiter?


  


  Gemma trifft Francisco wieder und die Begegnung verläuft ganz anders, als sie erwartet hätte. Ausgerechnet er hilft ihr letztendlich dabei, sich über viele Dinge in ihrem Leben klarzuwerden. Später lernt Gemma gemeinsam mit Fergus einen irischen Schriftsteller kennen, dessen Werk eines Tages bahnbrechende Berühmtheit erlangen wird. Als Gemma dann endlich Giles wiedertrifft, scheint sich zwischen ihnen alles verändert zu haben. Wie wird sie mit dieser Situation umgehen? Wird sie einen neuen Kampf aufnehmen?


  


  Das alles erfahrt Ihr in Zeitgenossen - Band III - Pakt mit den Rittern des Dan.
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